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Olivia sagte dem Publikum nicht, dass es ihr letzter Auftritt sein würde. Es waren nur wenige Leute da und diese waren wohl nicht unbedingt wegen ihr hier, also würde es ohnehin niemanden interessieren. Sie würde einfach versuchen, die beste Show zu liefern, all ihre Leidenschaft in diese letzten sechs Songs zu legen und dann von der Bühne gehen, um sich auf andere Bereiche ihres Lebens zu konzentrieren.

Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie sich nicht hätte vorstellen können, ihren Traum aufzugeben. Das war, bevor sie zehn Jahre lang in kleinen, oft beschissenen Läden mit klebrigen Fußböden aufgetreten war, für wenig bis gar kein Geld und das vor einem kaum interessierten Publikum. Es war kein feindseliges – immerhin war es ihr gelungen, ein Jahrzehnt lang zu spielen, ohne dass ihr jemand eine Bierflasche an den Kopf geworfen hatte –, doch häufig ein lustloses und gleichgültiges. Sie war lediglich dazu da, den Leuten die Zeit so lange zu vertreiben, bis endlich der Headliner auftrat.

Olivia liebte die Musik mehr als alles andere. Und endlich begann sie zu akzeptieren, dass sie womöglich gar nicht so gut darin war.

Sie war sicherlich keine talentlose Langweilerin. Die Leute flüchteten nicht mit den Händen über den Ohren aus dem 
Laden, aber sie rannten ihr auch nicht gerade den Merchandise-Stand ein, um Sticker und CDs zu kaufen. Manchmal sagten ihr einzelne Konzertbesucher, dass ihnen ihr Auftritt gefallen hatte, doch sie konnte nicht behaupten, sich in all den Jahren eine Fangemeinde aufgebaut zu haben. Es kam höchst selten vor, dass jemand extra wegen ihr vorbeikam. Groupies hatte sie jedenfalls keine, dabei würde sie sich inzwischen sogar über einen gruseligen Stalker-Typen freuen.

Die Erkenntnis, dass sie womöglich bestenfalls durchschnittlich talentiert war, kam ihr, nachdem sie wider besseren Wissens einen regulären Job angenommen hatte, bei dem sie spürte, dass sie ihn vielleicht nicht hassen würde. Und damit behielt sie recht. Es war ein anständig bezahlter, befriedigender Job mit freundlichen Kolleginnen – eigentlich ein Albtraum also für ihre Künstlerseele. Sie wollte noch immer eine erfolgreiche Musikerin sein, doch sie gierte
 nicht mehr danach. Obwohl sich Olivia nach der Bewunderung des Publikums sehnte, hatte sie durchaus auch etwas für betriebliche Beihilfe zur ärztlichen und zahnärztlichen Versorgung übrig.

Mit dem Gedanken, die Musik an den Nagel zu hängen, spielte sie nun schon eine ganze Weile. Den Ausschlag gab der Moment, als sie beschlossen hatte, keiner ihrer Kolleginnen etwas von ihrem heutigen Gig zu erzählen, weil sie sich Sorgen darüber machte, dass diese aus Höflichkeit gezwungen wären, zu lügen, wenn sie ihren Auftritt lobten.

Also war’s das jetzt.

Der Verantwortliche gab ihr ein Zeichen, und sie betrat mit ihrer akustischen Gitarre die Bühne, spielte sich förmlich die Seele aus dem Leib.

Sie hatte befürchtet, dass sie zu weinen anfangen würde, wenn das Set vorbei war, was eher unangenehm für die Zuschauer gewesen wäre, weil die schließlich nicht ahnen 
konnten, dass es für sie das Ende eine Ära bedeutete. Als es vorbei war jedoch, fühlte sie eine merkwürdige Ruhe, ganz so als wäre das alles nicht real. Sie war beinahe glücklich. Erleichtert.

Olivia verließ die Bühne unter verhaltenem Applaus. Sie holte sich ein Bier und lehnte sich gegen die hintere Wand, sammelte ihre Gedanken.

Ein Mann kam zu ihr herüber. Er wirkte ein paar Jahre älter, vielleicht Mitte dreißig. Er trug eine getönte Brille und besaß einen dieser gigantischen Hipster-Bärte. Am Hals trug er einen schmalen Verband. »Tolles Set«, sagte er.

»Danke.«

Er wechselte seine Bierflasche von der rechten in die linke Hand und streckte ihr erstere hin. »Greg.«

Sie schüttelte ihm die Hand. »Olivia.«

»Echt beeindruckend, was Sie da oben abgeliefert haben.«

»Danke. Hey, ich möchte echt nicht zickig sein, aber ich muss ein bisschen runterkommen und bin gerade nicht darauf aus, angemacht zu werden.«

Greg hob die Linke und tippte sich an den Ehering. »Das habe ich auch nicht vor.«

»Und verheiratet zu sein würde Sie davon abhalten?«

»Ich schwöre, ich versuche nicht, Sie in die Kiste zu kriegen. Alles, was ich will, ist eine Minute Ihrer Zeit. Wer ist Ihr Manager?«

»Ich habe keinen.«

»Echt jetzt?«

»Echt jetzt.«

»Dann bin ich ja froh, dass ich rübergekommen bin, um mit Ihnen zu sprechen. Ich habe keine Ahnung, welche Richtung Sie sich für Ihre Karriere vorstellen, aber ich könnte wetten, Sie haben höhere Ziele, als in diesem Laden zu spielen.«

Olivia zuckte die Achseln. Auch wenn Greg nett zu sein 
schien, er war genau einen Auftritt zu spät dran.

Er griff in seine hintere Hosentasche, holte seine Brieftasche hervor und zog eine Visitenkarte heraus. Darauf stand: Gregory Coffer – Künstlervertretung
, dazu eine Telefonnummer und Webseitenadresse. In der oberen rechten Ecke waren ein paar Musiknoten abgebildet. Er steckte die Brieftasche zurück, während Olivia auf die Karte starrte.

»Sie vertreten Musiker?«, vergewisserte sie sich.

»Jap.«

Sie gab ihm die Karte zurück. »Danke. Das habe ich schon mehrfach durch. Nichts für ungut, aber mir haben schon diverse Manager das Blaue vom Himmel versprochen.«

»Ich verspreche Ihnen nicht das Blaue vom Himmel. Ich behaupte nicht, dass ich Sie in den Madison Square Garden bringen kann. Aber ich sage, dass ich Ihnen weit bessere Gigs als den hier verschaffen kann. Sie schreiben alle Ihre Songs selbst, richtig?«

Olivia nickte.

»Das merkt man. Wenn eine Künstlerin ihr eigenes Material spielt, die Songs, die sie selbst geschrieben hat, für die sie Leidenschaft empfindet, dann hat das eine ganz spezielle Energie. Sie haben zu viel Talent, um nur für ein Dutzend Leute zu spielen, die zu beschäftigt damit sind, auf ihre Telefone zu starren, und gar nicht wirklich mitbekommen, was Sie zu bieten haben. Sie sollten in besseren Läden als Vorband für größere Acts spielen. Und dann sollten andere Leute ihre Vorband und Sie der Hauptact sein. Das lässt sich nur in ganz kleinen Schritten vorantreiben, und es bedeutet eine Menge harter Arbeit, aber Sie haben etwas Besonderes. Ich kann Ihnen helfen.«

Olivia lachte. Sie konnte nicht anders.

Greg hob eine Braue. »Ich habe den Witz wohl nicht verstanden.«

»Ich höre auf«, erklärte sie. »Heute Abend war mein Abschiedsauftritt. Ich habe genug von diesem Geschäft.«

»Oh. Das bricht mir das Herz. Ich fühle mich geehrt, dass ich dabei sein durfte, und ich wünschte, ich wäre Ihnen früher begegnet. Ich habe das Gefühl, ich hätte einiges ändern können.«

»Vielleicht.«

»Kann ich Ihnen dann wenigstens eine signierte CD abkaufen?«

»Ich habe diesmal keinen Tisch mit Merch-Kram aufgestellt.«

»Tja, Scheiße. Ich mache jeden Abend meine Runden, um unentdeckte Talente wie Sie aufzuspüren, und jetzt bin ich verdammt nochmal zu spät hierhergekommen. Wenn ich Glück habe, sehe ich Sie in einem Jahr oder auch mehr woanders spielen und finde heraus, dass Sie sich’s anders überlegt haben.« Er streckte die Hand aus. »Viel Glück, Olivia.«

Sie seufzte. Dann nahm sie einen langen Zug von ihrem Bier und leerte damit die Flasche. »Ich brauche noch was zu trinken«, stellte sie fest. »Wie wäre es, wenn Sie mir eins kaufen und wir reden?«

»Das würde mich sehr glücklich machen.«

»Es ist fast sicher, dass ich nein sage. Aber ich werde mir anhören, was Sie zu sagen haben.«

»Fantastisch.« Er zeigte auf ihre Flasche. »Dasselbe nochmal?«

»Ja.«

»Bin gleich wieder da.«

Olivia beobachtete Greg aufmerksam, als er zur Theke hinüberging. Er schien ein wirklich netter Kerl zu sein, doch das hieß nicht, dass er nicht versuchen würde, ihr etwas ins Getränk zu mischen.

Sie konnte nicht fassen, was hier gerade passierte. Sie hatte 
nächtelang wachgelegen und über diese Entscheidung nachgedacht. Auf der Arbeit hatte sie deshalb auf der Toilette geweint. Und jetzt, nachdem sie ihren Frieden damit gemacht hatte, nachdem sie sich mit ihrem Leben zufriedener fühlte, tauchte Greg auf und würde ihr womöglich ein Angebot machen, das sie auf ewig grübeln lassen würde, was hätte sein können, wenn sie es ablehnte.

Doch sie sollte es ablehnen. Absolut, ganz sicher und fraglos sollte sie es ablehnen. Wieso noch einmal die ganze Frustration durchmachen?

Der Barmann öffnete die Flaschen, und Greg brachte sie an ihren Tisch. Er stellte ihr eine der beiden Flaschen hin und hob dann seine. »Prost.«

»Prost.« Sie stießen an.

»Also. Erlauben Sie mir, ganz offen zu sein«, begann Greg. »Wenn Sie bisher zu kämpfen hatten, liegt das nicht am fehlenden musikalischen Talent, sondern an der fehlenden Bühnenpräsenz.«

Olivia grinste. »Wollen Sie damit sagen, ich bin langweilig?«

»Ganz und gar nicht. Sie konzentrieren sich nur komplett auf die Songs, null aufs Reden. Zu jedem Song sollten Sie eine Anekdote parat haben. Einen Witz, irgendetwas, das den Zuschauern das Gefühl gibt, dass sie ihre Freunde sind.«

»Das habe ich schon versucht. Ich war furchtbar schlecht darin.«

»Daran können wir gemeinsam arbeiten. Ich schwöre Ihnen, Olivia, ich kann Sie auf die nächste Stufe heben. Ich behaupte nicht, dass ich Sie bis da oben bringen kann«, sagte er, während er die Hand hoch in die Luft reckte, »aber ich verspreche Ihnen, dass ich Sie auf jeden Fall bis hierhin bringen kann.« Nun hielt er die Hand vor seinem Körper auf Brusthöhe.

»Von wo aus genau?«

Greg senkte die Hand nur wenige Zentimeter. Dann lachte er 
leise. »Tut mir leid, ich möchte mich ungern unter Wert verkaufen, doch ich möchte meine Hand auch nicht zu weit herunternehmen und Sie damit beleidigen. Diese Handsache ist etwas, bei dem ich nicht gewinnen kann. Ich will damit lediglich sagen, dass ich helfen kann.«

»Ich weiß nicht.«

»Ich mag es, einen gewissen Zweifel in Ihrer Stimme zu hören. Wir sind auf einem guten Weg.«

Eine sichtlich betrunkene Frau stolperte in ihre Sitznische hinein und hätte beinahe die Bierflaschen umgestoßen. Mit unstetem Blick sah sie Olivia an. »Das. War. Super.«

»Entschuldigung?«

Die Frau zeigte auf die leere Bühne. »Das da. Als du da oben warst. Diese krassen Songs. Hast du mich nicht mitgrooven sehen?«

»Bei dieser Beleuchtung ist es schwer, die Leute vor der Bühne richtig zu sehen, aber das freut mich. Dankeschön.«

»Nein, ich danke dir
. Na ja, ich wollte dich nicht bei deinem Date stören. Tschüss.« Die Frau schwankte davon.

»Sieht aus, als wäre ich nicht der einzige mit einem sehr guten Musikgeschmack«, stellte Greg fest.

»Das war schräg. So etwas passiert mir sonst nie. Wenn es das täte, hätte ich doch nicht aufgehört.« Zugegeben, die Frau würde wahrscheinlich in drei Minuten auf dem Klo einschlafen, doch es machte Olivia nichts aus, wenn das Lob von Leuten kam, die zu besoffen waren, um zu wissen, was sie von sich gaben.

»Ich habe Sie zwar vorher nie spielen sehen, aber vielleicht hat der Gedanke, dass dies ihr letzter Auftritt war, Ihnen erlaubt, sich auf der Bühne zu entspannen.«

»Ich war nicht entspannt.«

»Aber zumindest entspannter als sonst?«

»Nein. Noch mehr unter Druck. Aber ich habe versucht, mit 
einem Paukenschlag abzutreten. Ich weiß nicht, doch was ist, wenn ich mich die ganze Zeit zu sehr zurückgehalten habe?«

Greg trank einen Schluck Bier. »Ist schon möglich.«

»Oder es ist purer Zufall«, gab Olivia zu bedenken. »Das Schicksal versucht, mich zu verarschen. Die Welt pflanzt mir lauter ›Was wäre wenn‹ ins Hirn, gerade als ich dachte, ich weiß jetzt, wie der Hase läuft.«

»Wo wäre das Risiko dabei? Ich will kein Geld von Ihnen. Ich arbeite auf Provision. Ich bitte Sie nur um ein wenig Ihrer Zeit. Damit ich an Ihrem Auftritt, Ihrem Auftreten feilen kann, und Sie ein paar bessere Gigs spielen können, die ich Ihnen verschaffen werde. Ich bitte Sie um einen Monat. Nur einen Monat. Einen Monat, damit Sie sagen können: ›oh, meine Karriere läuft ja tatsächlich etwas besser als noch vor einem Monat. Ohne Vertrag. Sie können gehen, wann immer Sie wollen.«

Olivia wollte schon ablehnen. Stattdessen nahm sie einen großen Schluck Bier. »Ich muss erst darüber nachdenken.«

»Das ist vollkommen in Ordnung. Ich will Sie nicht unter Druck setzen. Ich bitte Sie nur darum, meine Karte nicht wegzuwerfen. Vielleicht gehen Sie nach Hause und stellen fest, dass Sie absolut kein Interesse haben, dann ist das in Ordnung, doch wenn Sie es sich noch anders überlegen, rufen Sie mich an, auch in einem Jahr oder in zwei Jahren. Ich lüge nicht, wenn ich Ihnen sage, dass ich fast nie ein Talent wie das Ihre zu sehen bekomme. Das sage ich nicht bloß so dahin. Ich meine, zur Hölle, es hat mich jetzt schon ein überteuertes Bier gekostet.«

Olivia lachte und nahm einen weiteren Schluck. »Es war ein sehr merkwürdiger Abend.«

Sie trank die Flasche leer und begann, den Überblick über die Unterhaltung zu verlieren. Greg bot an, Sie zu ihrem Wagen hinauszubegleiten, und sie fand, das wäre eine gute Idee, weil 
er doch sehr nett war, also ließ sie sich von ihm aus dem Club führen, konnte sich nicht erinnern, ob sie ihre Gitarre bereits ins Auto gebracht hatte, doch das spielte wahrscheinlich keine Rolle, da sie bezweifelte, dass sie diese je wieder spielen würde, doch vielleicht sollte sie die Gitarre lieber verkaufen, statt sie einfach hier stehenzulassen, aber vielleicht hatte sie sie auch schon zum Auto gebracht, das wusste sie jetzt nicht mehr so genau, und Greg führte sie auch nicht wirklich in Richtung ihres Wagens, was ihr zunächst nicht gut erschien, doch dann auch wieder gar nicht so schlimm, als sie feststellte, dass sie sowieso nicht mehr fahren sollte, denn das wäre leichtsinnig und verantwortungslos, und es war auch sehr nett von Greg, dass er sich um sie kümmerte, und sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie keine Musik mehr machen wollte, und er war sogar so nett, den Sicherheitsgurt für sie zu schließen, fast so, als wäre sie seine Tochter, Olivia wünschte, sie hätte eine Tochter, nur eine, sie musste es ja nicht gleich übertreiben, oh, das war witzig, aber sie konnte ihren Mund nicht zum Lachen bewegen, wollte die Augen schließen und für immer schlafen, doch das wäre ja unhöflich, aber es war zu spät, sie hatte die Augen bereits geschlossen und konnte sie nicht mehr öffnen und wollte sie auch nicht öffnen und Greg war wirklich nett zu ihr.
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Olivia öffnete die Augen.

Sie schwankte hin und her.

Allerdings nicht wegen der Drogen, die ihr verabreicht worden waren. Sie befand sich in einem Käfig, der mehr als einen Meter über dem Betonboden hing, und ihre Beine baumelten lose herab. Sie hatte kaum Platz, sich zu bewegen – 
mit ihrem Höchstgewicht vor ein paar Jahren, hätte sie hier wahrscheinlich nicht hineingepasst. Die Oberseite des Käfigs drückte gegen ihren Kopf. Ihre Schultern berührten die Seiten.

Ihren Kopf konnte sie drehen. Als sie das tat, stellte sie fest, dass der fensterlose Raum ein Dutzend Käfige enthielt, vier Reihen à drei Stück, die an dicken Ketten von der Decke hingen. Mehr als die Hälfte davon waren belegt.

Ein Holzstuhl und eine Trittleiter standen hinten in der Ecke, neben einer Tür.

Die Frau im Käfig neben ihrem war blass. Abgemagert. Ihre Augen waren geöffnet und sie blickte Olivia an, doch es war nicht klar, ob sie sie auch wirklich sah.

Die anderen Frauen – es waren alles Frauen – schienen tot zu sein. Drei von ihnen waren es ohne Zweifel. Die anderen beiden konnten auch nur ohnmächtig sein, waren es jedoch vermutlich nicht. Alle waren albtraumhaft dünn. Beinahe wie Skelette. Eine war tatsächlich nicht mehr als ein Skelett.

Der Verwesungsgestank war so überwältigend, dass sie einen Hustenanfall bekam, der fast eine Minute lang anhielt.

Als sie aufhörte zu husten, schrie und brüllte Olivia.

Dann zwang sie sich, den Mund zu halten und eine vernünftige Bestandsaufnahme zu machen. Greg war nicht im Raum. Sie könnte entkommen. Ihr Verstand war noch benebelt, doch es musste einen Weg hier raus geben. Einen, den all diese anderen zum Tode verdammten Frauen übersehen hatten.

»Tu’s nicht«, sagte die Frau im Käfig neben ihr. Ihre Stimme war ein schwaches Krächzen.

»Tu was nicht?«

Die Frau blinzelte zweimal heftig, als müsse sie sich konzentrieren. »Schreien. Das tut meinen Ohren weh.«

»Wo sind wir?«

»Spielt das eine Rolle? Warte einfach, bis es vorbei ist. Wenn 
du aufhörst, etwas zu spüren, ist es nicht mehr so schlimm.«

Olivia fing an, mit den Beinen vor und zurück zu schwingen. Der Käfig schaukelte mit.

»Das haben wir auch schon versucht. Wir haben das alles versucht. Wir haben wirklich alles versucht.«

»Na ja, ich werde nicht einfach hier sitzen bleiben.«

»Doch, wirst du. Das ist alles, was du hier machst. Sitzen. Er gibt dir Wasser. Aber nichts zu essen. Es gibt nie etwas zu essen. Wir sehen bald genauso aus wie die anderen.«

»Sind die alle verhungert?«

»Ich glaube, auf die erste war er wütend. Hab ich gehört. Da war ich noch nicht hier. Der Rest ist verhungert.«

»Wir können abhauen«, beharrte Olivia. »Wenn wir zusammenarbeiten, können wir uns befreien. Es muss einen Weg geben.«

Die Frau lächelte. »Du bist ja süß.«

»Ich gebe nicht auf.«

»Wirst du.«

»Wann kommt er zurück?«

»Spielt keine Rolle.«

»Wann?«

»Das weiß keiner.«

Olivias Käfig schwang hin und her, immer nur wenige Zentimeter an dem der anderen Frau vorbei. Die Dinger waren wahrscheinlich gerade mit so viel Abstand aufgehängt worden, dass sie nicht zusammenstoßen konnten. Schwer vorzustellen, dass die Befestigung so wenig robust war, dass sie den Käfig mit ihren Schaukelbewegungen aus der Decke reißen konnte, doch irgendetwas musste
 sie doch versuchen. Sie konnte nicht einfach hier sitzen und sterben.

Der Käfig löste sich nicht von der Decke.

Nach einer Weile hörte sie auf zu schaukeln.

Dann verlegte sie sich wieder aufs Schreien.

Natürlich war der Raum schalldicht isoliert. Die anderen Frauen hatten sicher auch schon daran gedacht, um Hilfe zu rufen. Sie verschwendete bloß ihre Energie.

Ihre Beine baumelten herab. Wenn Greg zurückkam, könnte sie ihn zu sich locken, ihm dann ins Gesicht treten. Ihm die Nase brechen.

Das würde ihr allerdings kaum etwas nützen. Sie wäre immer noch im Käfig gefangen.

Sie könnte mit ihm reden. Ihn zu überzeugen versuchen, dass sie es niemals jemanden sagen würde, keiner Menschenseele. Sie hatte keine Ahnung, was die anderen Frauen zu ihm gesagt hatten, doch vielleicht konnte sie etwas anderes sagen. Etwas, das ihn zum Umdenken brachte.

Sie schrie noch ein bisschen weiter.

»Das tut meinen Ohren weh«, wiederholte die andere Frau, als Olivia endlich verstummte.

»Es muss doch einen Ausweg geben.«

»Das glaubst du schon bald nicht mehr. Wenn er wiederkommt, setzt er sich auf den Stuhl und sieht uns zu. Er sieht uns einfach nur zu. Sieht uns beim Verhungern zu.«
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Ach, Scheiße,
 dachte Charlene, als sie ins Hinterzimmer kam und die Neue erblickte, die an der Wand lehnte und weinte. Musste sie das Mädel jetzt etwa fragen, was los war? Versuchen, sie zu trösten? Oder sollte sie einfach leise wieder gehen und hoffen, dass sie sie nicht bemerkt hatte?

Die Neue registrierte ihr Eindringen sofort und tupfte sich schnell die Augen trocken. »Tut mir leid. Es tut mir leid.«

Charlene war ziemlich sicher, dass das Mädchen gesagt hatte, ihr Name sei Gertie. Beim Vorstellen hatte sie gesagt: »Ja, wie Drew Barrymore in E.T.
«, und wenn Drew in diesem Film jemanden namens Gertie gespielt hatte, dann musste die Neue so heißen. Charlene hatte E.T.
 nie gesehen und wäre nicht darauf gekommen, den Namen damit in Zusammenhang zu bringen. Stattdessen war ihr eine unglaublich unanständige Bemerkung über Aliens in den Sinn gekommen, doch erstens war Charlene auf der Arbeit und zweitens war sie Gertie gerade erst begegnet, also hatte sie sich zurückgehalten und den saukomischen, unfeinen Alien-Kommentar für sich behalten.

Darauf war sie stolz. Denn sonst sagte sie andauernd ungefiltert Dinge, die ihr gerade durch den Kopf gingen. Viele, viele Dinge.

Gertie war attraktiv, aber nicht Charlenes Typ. Sie 
bezweifelte, dass Gertie auch nur ein einziges Tattoo besaß. Charlene wurde lieber verführt, als selbst die Verführerin zu geben. Auch wenn es inzwischen, mit 26 Jahren, schwierig war, Momente zu erleben, in denen sie sagen konnte: »Um Himmels Willen, das
 habe ich ja noch nie gemacht!« Gertie machte einen unverdorbenen Eindruck. Nicht jungfräulich, aber auch niemand, der sich beim Liebesspiel würgen ließ. Durchschnittlich groß, aber extrem dünn – nicht, auf eine magersüchtige Weise, aber dennoch verdammt schlank. Wahrscheinlich kam sie frisch vom College und ihre Tränen waren der Erkenntnis geschuldet, dass ihr das vierjährige Studium einen Job als Bedienung in einem mittelmäßigen italienischen Restaurant eingebracht hatte.

»Ist alles okay?«, fragte Charlene. »Ich meine, offensichtlich nicht; war eine blöde Frage. Was ich sagen wollte ist, kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Nein. Ich brauchte nur eine Minute für mich, und die Toilette war schon besetzt.«

»Bist du sicher?« Charlene wusste nicht, wieso sie überhaupt nachfragte, ob Gertie sicher war. Mist, sie hatte die Gelegenheit gehabt, sich höflich zurückzuziehen – wieso hatte sie diese nicht ergriffen?

Gertie nickte. »Ein Gast war gemein zu mir. Ist keine große Sache. Ich werde mich daran gewöhnen.«

»Welcher Tisch?«

»Acht.«

»Die Dame im blauen Kleid?«

»Ja, genau.«

»Die sieht aus wie eine Oberzicke. Weiß sie, dass du neu bist? Du hast doch bestimmt die ersten paar Tage unter Jasons Aufsicht bedient, oder?« Charlene hatte Dienstag und Mittwoch frei gehabt. Den gesamten Dienstag hatte sie vor dem Fernseher verbracht und Serien geschaut, und am Mittwoch 
ihren Eltern geholfen, deren Haus zu streichen.

»Ja. Es ging nicht mal darum, dass ich etwas durcheinandergebracht hätte. Sie ist einfach nur eine von denen, der einer abgeht, wenn sie andere runtermachen, die sich nicht wehren können. Aber ich sag ja, ist kein Ding. Ich war in letzter Zeit etwas durch den Wind und war nicht darauf eingestellt, dass es gleich so losgeht, wenn ich mit meiner Schicht anfange. Das war der allererste Tisch, den ich allein bedient habe.«

»Möchtest du, dass ich mich darum kümmere?«, fragte Charlene.

»Nein, das ist schon okay. Du hast doch deine eigenen Tische.«

»Das habe ich nicht gemeint.«

»Was denn dann?«

»Wiedergutmachung.«

Gertie bedacht sie mit einem Blick, der sagte, du machst doch wohl Witze,
 aber dann schien ihr rasch aufzugehen, dass es Charlene ernst meinte.

»Oh, nein, nein, nein, das ist überhaupt nicht nötig. So schlimm war sie auch wieder nicht.«

»Sie hat dich zum Weinen gebracht.«

»Stimmt. Ja, doch, sie war echt schlimm. Sie kommt direkt aus der Hölle. Aber nein, du brauchst trotzdem nichts zu unternehmen.«

Charlene ging zu ihr hinüber. »Ich sag’s dir ganz ehrlich: Dieser Job ist Kacke und mir ist es egal, ob ich gefeuert werde. Also wird es mir ein Vergnügen sein, etwas gegen dein Problem zu unternehmen.«

»Ich will aber nicht, dass du Ärger bekommst.«

»Gerade habe ich doch gesagt, dass mir scheißegal ist, ob ich gefeuert werde. Ich werde ihr schon nicht mit der Gabel ein Auge ausstechen. Aber wenn ich etwas mache, wird es dir 
besser gehen, das verspreche ich.«

»Nein. Mach das nicht.«

»Tut mir leid. Der Zug ist abgefahren. Wenn du mich aufhalten willst, wirst du mich zu Boden ringen müssen.«

Charlene drehte sich um und verließ das Hinterzimmer. Sie ging zur Theke und nahm ein Tablett, das für Tisch 14 gedacht war, marschierte damit in den Gastraum. Sie steuerte auf Tisch 8 zu, wo eine Frau mittleren Alters saß, die aussah, als würde sie in ihrer Freizeit zum Spaß Delfine verprügeln. Ihr gegenüber saß ein weit älterer Mann, der aussah, als würde er ihr die Delfine besorgen, damit sie zum Spaß draufknüppeln konnte.

»Ihre Kellnerin musste wegen eines Notfalls in der Familie gehen«, informierte Charlene die beiden.

Die Frau schien verärgert über diese Aussage. Der Mann zuckte die Achseln und gab ein unverbindliches Brummen von sich.

»Wer bekommt die Lasagne?«

»Das ist nicht unsere Bestellung«, erwiderte die Frau. Sie hatte recht; es war nicht ihre Bestellung, aber die pampige Art, wie sie es sagte, machte zweifelsfrei klar, dass Gertie nicht übertrieben hatte, was ihr unangenehmes Wesen anging.

»Ist sie nicht?«, vergewisserte Charlene sich. »Sind Sie sicher?«

»Wir sind nicht senil. Wir wissen doch wohl selbst am besten, was wir bestellt haben.«

Charlene blickte sich kurz in Richtung Küche um. Gertie stand im Durchgang und beobachtete sie sehr genau. Sie wirkte nervös wegen dem, was Charlene womöglich tun würde. Es schien, als würde sie es jetzt bereuen, sie vorhin nicht doch zu Boden gerungen zu haben. Tja.

»Hm, mir wurde aufgetragen, Ihnen diesen Teller Lasagne zu bringen. Vielleicht habe ich mich auch verhört. Manchmal bin ich schrecklich zerstreut. Die sagen mir immer wieder, mir 
sollte man mal den Kopf zurechtrücken, doch höre ich deshalb besser hin? Nee. Mein Kopf sitzt immer noch schief. Sehen Sie?«

Sie legte den Kopf schief. Dann kippte sie den Teller mit der Lasagne und verschüttete alles über das Kleid der Frau.

»Oh nein!«, rief Charlene, während sich alle im Restaurant zu ihnen umdrehten und hinüberstarrten. »Oh je!«

»Verflucht nochmal!« Die Frau stand hastig auf. Tomatensauce, Käse und Pasta rutschten an ihrem Kleid hinab.

»Das tut mir schrecklich leid! Ich bin so ungeschickt!«

Charlene sah sich zu Gertie um. Die starrte erschrocken zurück, die Hand auf dem Mund. Charlene konnte nicht sagen, ob ihr der Aufruhr gefiel oder nicht Aber das spielte auch keine Rolle – er gefiel Charlene.

Sie stellte das Tablett ab, nahm eine Stoffserviette und tupfte damit am Kleid der Frau herum. »Zumindest waren es keine Spaghetti. Die wären viel glitschiger. Lassen Sie mich helfen.«

Die Frau schlug ihre Hand weg. »Sparen Sie sich die Mühe.«

»Ich bitte um Verzeihung. Wir werden Ihnen die Lasagne nicht berechnen.«

»Ich hatte keine gottverdammte Lasagne bestellt!«

»Es macht Gott traurig, wenn Sie solche Ausdrücke benutzen.«

Die Frau bedachte sie mit einem Blick voll ungefiltertem Hass.

Jetzt musste Charlene eine extrem wichtige Entscheidung treffen. Auf dem Tablett befand sich immer noch ein großes Glas Coke. Ginge das zu weit oder wäre es genau die richtige Menge Vergeltung? Vielleicht wusste die Frau ja zu schätzen, wenn das heiße Pasta-Gericht durch eine eiskalte Cola kompensiert würde. Vielleicht würden ihre Nippel davon hart werden. Jeder mochte doch harte Nippel.

Sie hob das Tablett hoch, hatte sich noch nicht entschieden, 
ob sie es tun sollte. Vielleicht blieb die Coke ja auch stehen. Vielleicht aber auch nicht. Es hing ganz davon ab, ob die Frau in den folgenden Sekunden aufhören würde, ein grimmiges Gesicht zu machen.

Die Frau hörte nicht auf, ein grimmiges Gesicht zu machen.

Charlene, die ein durchgeknallter Tollpatsch war, hielt das Tablett absichtlich schräg, sodass die Coke umkippte und die Frau vollspritzte. Weil diese inzwischen stand, traf das Getränk sie weiter unten als die Lasagne; sonst hätte die Flüssigkeit womöglich sogar geholfen, etwas von der Tomatensauce wegzuspülen. Die Frau stieß einen prächtigen Schrei aus.

»Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade getan habe. Es ist, als hätte ich meine Ausbildung komplett vergessen. Es tut mir ja so, so, so, so, so, so, so, so furchtbar leid.«

»Sie strunzdumme Idiotin!«

»Strunzdumme Idiotin? Ich verstehe, dass Sie sich aufregen, aber das ist kein Grund, redundant zu werden.«

»Ich will Ihren Vorgesetzten sprechen.«

»Der wird gleich hier sein. Ich bin sicher, er hat ihr Geschrei gehört.«
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Charlene saß im Hinterzimmer. Travis, der Manager von Davey’s Italian Grill, der keine Spur italienischen Bluts in sich hatte, saß ihr mit strengem Gesicht gegenüber. Er rieb sich die Augen, fuhr sich mit der Hand durch sein grau werdendes Haar, kratzte sich am Kopf, rieb erneut seine Augen, seufzte und machte dann den Mund auf. »Du weißt, was ich jetzt sagen werde, richtig?«

»Ich bin gefeuert?«

»Natürlich bist du nicht gefeuert. Wir sind jetzt schon knapp besetzt. Ich schneide mir doch nicht ins eigene Fleisch.«

»Ich habe nie verstanden, was das heißen soll.«

Travis wirkte überrascht. »Es heißt, dass man sich selbst bestraft, wenn man jemanden feuert und sich damit nur noch mehr Arbeit aufhalst. Es tut weh, sich ins eigene Fleisch zu schneiden.«

»Warte, ich wusste doch, was das bedeuten soll. Es war das andere, wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht nass
; das habe ich nie verstanden.«

»Wenn dir jemand den Pelz wäscht, bist du nass; anders geht es nicht. Du kannst nicht beides haben, kannst nicht gewaschen werden, ohne dabei nass zu sein.«

»Ah, verstanden«, gab Charlene zurück. »Wenn Sie nicht sagen wollten, dass ich gefeuert bin, was wollten Sie mir dann sagen?«

»Ich ziehe dir die Kosten der Reinigungsrechnung vom Gehalt ab.«

»Oh.«

»Du bist doch auch der Meinung, dass das eine faire Konsequenz darstellt?«

»Ich gebe meine Klamotten nie in die Reinigung«, sagte Charlene. »Ich weiß nicht, wie viel das kostet.«

»Ist nicht allzu teuer.«

»Okay, gut.«

»Sie sagt, du hättest es mit Absicht getan.«

»Das klingt nicht nach mir.«

»Du bist sarkastisch, doch es klingt wirklich nicht nach dir«, stellte Travis fest. »Deswegen tue ich auch so, als müsste ich dich mangels Beweisen freisprechen.«

»Das weiß ich zu schätzen.«

»Sie war schon einmal hier. Sie ist ein echter Albtraum. Aber das heißt nicht, dass du sie mit Essen bewerfen kannst. 
Was, wenn du sie verletzt hättest?«

»Mit Lasagne?«

»Was, wenn sie allergisch auf Tomaten wäre?«

»Ich habe ihr doch nichts über die nackte Haut geschüttet.«

»Hätte aber passieren können. Als du sie vollgekleckert hast, wusstest du nicht, wo genau die Sauce landen würde. Wenn du jemanden mit einer Tomatenallergie mit Lasagne einsaust, haben wir ernsthafte, rechtliche Probleme.«

»Darauf bin ich gar nicht gekommen.«

»Du tust so, als wäre das hier eine augenzwinkernde Unterhaltung, aber es ist mir durchaus ernst, was das Risiko angeht.«

»Normalerweise kann ich den Ton unserer Unterhaltungen nie einschätzen.«

»Gerade sind wir bei ›Wütender Chef spricht mit verantwortungsloser Angestellter‹, allerdings durchaus noch mit Wohlwollen.«

»Ist registriert. Wird nie wieder vorkommen. Ich war bloß sauer, weil sie die Neue zum Weinen gebracht hat.«

»Ich habe Gertie mit Absicht an ihren Tisch geschickt. Wenn du diese Schnepfe überlebst, kommst du mit jedem anderen Gast klar. Es war ein Test.«

»Sie hätte ihn bestanden. Sie brauchte nur eine Minute, um sich wieder zu beruhigen. Gertie war nicht damit einverstanden, ihr die Lasagne übers Kleid zu kippen. Sie hat versucht, mich davon abzuhalten, aber eben nur mit Worten, und das hat nicht funktioniert.«

»Du brauchst sie nicht zu beschützen. Sie wird auch nicht gefeuert. Aber mach sowas nochmal, ganz egal, wie lustig und befriedigend es auch sein mag, dann steht uns eine ganz andere Unterhaltung ins Haus. Verstanden?«

»Ja, Sir.«

»Dann geh zurück an die Arbeit.«

Im Restaurant herrschte jetzt der übliche Hochbetrieb fürs Abendessen, also hatten Charlene und Gertie keine Gelegenheit, sich zu unterhalten. Sie zeigte den erhobenen Daumen, um ihr zu signalisieren, dass sie nach wie vor Arbeit hatte, auch wenn Gertie das sicher bereits aus der Tatsache schließen konnte, dass Charlene mit einem voll beladenen Tablett in den Gastraum kam.

Beide mussten heute bis Ladenschluss arbeiten. Charlene hatte noch einen Tisch, dessen Gäste es nicht eilig hatten, zu gehen, aber es handelte sich um ein nettes Paar und es machte ihr deshalb nichts aus. Gegen 22:30 Uhr verließ sie den Gastraum und freute sich darauf, ihren schmerzenden Körper in einem Schaumbad einzuweichen. Gertie, deren letzter Tisch vor 20 Minuten gegangen war, wartete auf sie.

»Und, wie war dein erster Tag?«, fragte Charlene.

»Dritter Tag. Er war sehr interessant.«

»Dieser Job ist beschissen, nicht wahr?«

»Nee«, erwiderte Gertie. »Ich hab nur einmal geheult. Wenn ich eine ganze Schicht überstehe, ohne vor lauter Stress zu kotzen, dann ist es ein guter Job.«

»Was für Jobs hattest du denn vorher so?«

»Kundenbetreuung.«

»Ach so. Verstehe.«

»Jedenfalls, ich wollte dir danken für das, was du gemacht hast. Du musstest das nicht tun. Du hättest es wahrscheinlich lassen sollen. Du hättest es definitiv lassen sollen. Aber ich wollte mich trotzdem bedanken, und zwar auf die beste Weise, die ich kenne.«

»Und das wäre?«, fragte Charlene.

»Hochprozentige Milchshakes.«

»Oh, da bin ich aber sowas von dabei.«

»Drei Blocks von hier gibt es einen Laden, wenn du nicht zu müde bist.«

»Ich war zu müde, bis du was von hochprozentigen Milchshakes gesagt hast. Dann habe ich plötzlich diesen Energieschub verspürt, so als könnte ich alles schaffen, solange es nur hochprozentige Milchshakes zu trinken gibt.«

»Dann los.«
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Sie saßen an der Bar, jede mit einem Vanilleshake vor sich, der mit einem Schuss Bailey’s aufgewertet worden war. Gertie hatte die erste Hälfte ihres Shakes in beeindruckender Geschwindigkeit geleert.

»Und wie lange arbeitest du schon dort?«, wollte Gertie wissen.

»Ein paar Monate.«

»Und du brauchst den Job nicht unbedingt?«

»Oh doch. Ich brauche den Job sehr wohl. Ich meine, ich brauche irgendeinen
 Job. Das heute war ein ›unbesonnener Moment‹, so nenne ich das. Ich würde dir ja gern erzählen, dass es der erste war, aber dann würde ich lügen wie gedruckt. Es war eher … ich weiß nicht, der unbesonnene Moment Nummer 22.118? Oder 22.119? Sowas in dem Dreh. Ich denke tendenziell nicht lange nach, bevor ich handle. Und ich habe das Gefühl, du bist das genaue Gegenteil.«

»Wieso denkst du das?«, fragte Gertie.

»Ist nur der erste Eindruck.«

»Der trügt. Ich bin sehr impulsiv.«

»Okay. Das ist gut. Nenn mir ein Beispiel.«

»Ich wüsste eins, aber dann denkst du, dass ich irre bin.«

»Ich mag Irre. Erzähl schon.«

»Erst bei der zweiten Runde Shakes«, sagte Gertie.

»Wie zum Teufel schaffst du es, so dünn zu bleiben, wenn du zwei Milchshakes auf einmal runterkippst?«

»Ich gehe viel zu Fuß.«

»Na schön. Aber ich bleibe bei einem.«

»Dann ist das ein billiges Date.«

»Finanziell gesehen vielleicht. Aber frag meine Exfreundinnen doch mal nach dem psychischen Preis, den sie gezahlt haben.«

Gertie lachte, zog dann die Brauen zusammen. »Oh, du bist … ich wusste nicht … ich habe nur einen Witz gemacht, als ich gesagt habe, es wäre ein Date … ich hatte nicht vor …«

»Du bist hetero. Schon verstanden.«

»Ich bin nicht mal ein kleines bisschen bi. Tut mir leid. Ich hatte nicht …«

»Ich habe deine Einladung nicht angenommen, damit ich dich später lecken kann.«

Gertie erwiderte nichts darauf. Hier drinnen war es nicht sehr hell, doch Charlene nahm an, dass ihre Wangen flammend rot geworden waren.

»Ich bin keine notgeile Lesbe. Ich bin durchaus in der Lage, mich mit heterosexuellen Frauen anzufreunden, und es ist voll okay für mich, dass da keine Leckereien stattfinden werden. Ich versichere dir, ich sehe dich nur als eine Freundin, sonst nichts.«

»Und was ist, wenn ich doch ein bisschen bi wäre?«

»Dann wärst du trotzdem nur eine Freundin.«

»Du hast mir ein Kompliment für meine Figur gemacht.«

»Nein, ich habe gesagt, dass du dünn bist. Und ich würde auch Ryan Reynolds ein Kompliment für seine Figur machen, wenn er neben mir säße. Der kommt meiner Muschi aber auch nicht zu nahe.«

»Warum nur eine Freundin?«

»Bist du sicher, dass das heute Abend dein erster 
Milchshake war?«

»Es war ein sehr starker Milchshake. Wahrscheinlich sollte ich es bei einem belassen. Wieso nur eine Freundin?«

»Wie viele Tattoos hast du? Gar keine, richtig?«

»Eins.«

»Auf deiner Titte?«

»Auf meinem Fußknöchel.«

»Ein Totenkopf?«

»Eine Seekuh.«

»Eine Seekuh mit Reißzähnen?«

»Nein.«

»Siehst du, und das ist ein Problem. Sind deine Nippel gepierct?«

»Aua. Nein.«

»Ein weiteres Problem. Woran soll ich denn dann mit meiner Zunge spielen? Außerdem stehe ich eher auf Frauen, die emotional gesehen schwarze Löcher sind. Du scheinst irgendwie sensibel zu sein. Und ich bin mir sicher, dass du im Bett egoistisch wärst. Nur nehmen würdest du, nichts geben. Vielleicht deine Finger, doch Finger habe ich selbst.«

»Ich ziehe all meine Fragen zurück«, erwiderte Gertie.

»Wenn du dich je entschließen solltest, die Seiten zu wechseln, kann ich dich gern verkuppeln, aber ich fürchte, unser Verhältnis wird für immer platonisch bleiben.«

»Tut mir leid, wenn ich dir schräg gekommen bin.«

»Gar kein Problem. Um mich herum ist immer alles schräg.«

»Wusstest du schon immer, dass du lesbisch bist?«

»Nee.«

»Wann ist es dir klar geworden?«

»Als ich gerade einen Penis im Mund hatte.«

»Verstehe.«

»Ich mochte den dazugehörigen Kerl und war mir der ästhetischen Vorzüge dieses speziellen Schwanzes sehr wohl 
bewusst – es war ein qualitativ hochwertiger Schwanz –, aber bei mir regte sich verdammt nochmal gar nichts. Da wurde mir klar, dass ich mich selbst belogen hatte, was meine Vorliebe für Kerle anging. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis ich beschloss, meinen komischen, schwammigen Gefühlen zu folgen, die ich nicht wirklich verstand, und da erkannte ich dann, ja, das ist genau das, wo es hingehen muss.«

»Kam der Typ denn noch zum Schuss?«

»Ich habe es ihm mit der Hand gemacht. Bin ja kein Monster.«

»Hat deine Familie dich unterstützt und verstanden?«, wollte Gertie wissen.

»Nicht von Anfang an. Aber jetzt ist alles okay.«

»Wie lange hat das gedauert?«

»Eins solltest du über mich wissen. Ich erzähle dir ganz frei heraus, dass ich entdeckt habe, dass ich auf Frauen stehe, als ich einem Mann einen geblasen habe, aber ansonsten rede ich eher nicht so gern über mich. Also bist du jetzt dran. Gib mir ein Beispiel dafür, dass du impulsiv bist.«

Gertie schlürfte den Rest ihres Milchshakes leer. »Hast du von den verschwundenen Frauen gehört?«

»Äh, oben in Hornbeam Ridge meinst du? Drei oder vier Frauen, richtig?«

»Mindestens acht in den letzten paar Monaten, wenn man das Suchgebiet ein bisschen weiter steckt. Frauen, die allein ausgegangen sind und von denen man nie wieder etwas gehört hat. Wusstest du, dass sie allesamt lange, dunkle Haare hatten?«

»Das wusste ich nicht.« Charlenes kurzes, schwarzes Haar war so sehr Punk, wie sie es sich erlauben konnte, während sie in einem Familienrestaurant arbeitete. Travis hatte nie gemeckert wegen ihrer rosafarbenen Strähnen oder dem Undercut, und er hatte auch nichts gegen den Nasenring. Beim 
Vorstellungsgespräch hatte er gefragt, ob sie gewillt wäre, die Sicherheitsnadel aus der Augenbraue zu entfernen, wenn sie Gäste bediente, weil ihm bei diesem Anblick Schauer den Rücken runterliefen, und sie hatte sich darauf eingelassen. Gertie hatte kurze, blonde Haare, und das schien ihre natürliche Haarfarbe zu sein.

»Das findest du nicht unbedingt in den Zeitungsberichten, aber ich bin mir sicher, der Polizei ist es aufgefallen«, erklärte Gertie. »Wenn es ein Kerl ist, der dahintersteckt, dann hat er ganz klar einen bestimmten Frauentyp.«

Charlene hatte das Gefühl, dass dieses Gespräch sich nicht gerade in eine explosive Richtung entwickelte. »In Ordnung«, meinte sie. »Als du sagtest, du bist impulsiv, dachte ich, du meinst eher so etwas wie: Ich lasse alles stehen und liegen und gehe nach Vegas.«

»Ich habe dir noch nicht gesagt, worauf ich hinauswill.«

»Nein, hast du nicht.«

»Eine der verschwundenen Frauen ist meine Cousine Kimberley.«

»Oh Scheiße, das tut mir leid.«

»Sie verschwand vor ungefähr zwei Monaten. Kimberley liebt ihren Mann abgöttisch und hat zwei kleine Kinder. Sie würde nicht einfach so abhauen. Niemals.«

»Es ist schrecklich, was die durchmachen müssen«, sagte Charlene. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ich mit dieser Ungewissheit umgehen würde.«

»Also bin ich in letzter Zeit abends in Hornbeam Ridge unterwegs gewesen, habe eine lange, dunkelbraune Perücke getragen und versucht, den Kerl zu kriegen, der das getan hat.«

Sie bestellten noch zwei Milchshakes.

»Erklär mir mal ganz genau, was du tust«, bat Charlene. »Denn nichts für ungut, aber du hattest recht, als du meintest, dass ich dich für irre halten würde.«

»Mir ist sehr wohl bewusst, dass das alles andere als 100 Prozent geistig normal ist«, erwiderte Gertie.

»Dann erkläre es mir.«

»Ich habe einen Elektroschocker und eine richtige Waffe. Alle paar Abende bin ich nach Hornbeam Ridge rausgefahren, habe die Perücke aufgesetzt und bin einige Stunden in der Stadt herumgelaufen in der Hoffnung, dass er irgendwann hinter mir her ist. Wenn er das versucht, bekommt er eine hässliche Überraschung serviert.«

»Verstehe ich das richtig«, sagte Charlene. »Du spazierst dort im Dunkeln umher, trägst eine … du weißt schon, ich muss das nicht nochmal wiederholen, was du mir gerade erzählt hast. Du weißt, wie das klingt.«

»Ich habe einen Waffenschein.«

»Das war nicht die erste Frage, die ich mir gestellt habe.«

»Und mit dem Elektroschocker bin ich schnell. Wenn er hinter mir her wäre, könnte ich mich verteidigen, das weiß ich. Er würde in einer Pfütze seiner eigenen Pisse auf dem Boden landen, und die Cops würden ihn anschließend zwingen, sie zu den verschwundenen Frauen zu führen.«

»Was, wenn er auch eine Knarre hätte? Was würdest du machen, wenn er einfach die Waffe auf dich richten und sagen würde: Los, ab in den Kofferraum meines Wagens, Schlampe?
«

»Ich habe die Nachrichten und Artikel darüber gelesen. Man kann nicht einfach so acht Leute entführen – mindestens acht –, indem man mit der Waffe auf sie zielt und Befehle gibt. Er muss sie irgendwie zu sich gelockt haben.«

»Oder er hat sie von hinten überwältigt.«

»Ich bin vorsichtig.«

»Oh, na klar, du klingst wie die fantastische Lady Vorsicht. Tagsüber bringt sie Schülerinnen bei, wie ihnen nichts passiert. Nachts dreht sie vollkommen durch.«

»Es ist kein wasserdichter Plan. Allerdings werde ich sicher 
nicht zu Hause hocken und darauf warten, dass die Bullen den Kerl schnappen. Nicht, wenn ich meinen Teil dazu beitragen kann.«

»Woher weißt du, dass es ein Kerl ist?«

»Weiß ich nicht. Aber wenn acht Frauen mit langen, dunklen Haaren entführt werden, nehme ich doch an, dass der Kidnapper eher ein Kerl ist.«

»Ergibt Sinn.«

»Und es ist auch egal. Ich verpasse einer Tussi ebenso einen Elektroschock, wenn nötig.«

Der Barmann stellte ihnen die Milchshakes hin.

»Ehrlich gesagt«, gab Charlene zu, »hätte ich gedacht, dass mein Kommentar übers Lecken der unangenehmste Teil unserer Unterhaltung gewesen wäre.«

»Jetzt siehst du, dass ich impulsiv sein kann.«

»Ähm, nein. Du bewaffnest dich und marschierst in einem ganz bestimmten Bereich auf und ab, hast dabei ein genaues Ziel im Auge. Das ist irgendwie ziemlich das Gegenteil von impulsiv. Es ist gefährlich, ja. Voll einen an der Waffel verrückt, auf jeden Fall. Selbstmörderisch? Nah dran. Aber es ist nicht impulsiv.«

»Es ist kein bestimmter Bereich. Ich treibe mich einfach da herum, wo die anderen Opfer zuletzt gesehen wurden.«

»Okay, es geht ja auch nicht darum, ob du impulsiv bist oder nicht«, befand Charlene. »Es geht vielmehr darum, dass du nicht nachts auf der Straße herumlaufen solltest, um die Aufmerksamkeit eines Typen auf dich zu ziehen, der womöglich ein Serienmörder ist.«

»Da bin ich anderer Meinung.«

»Mir ist klar, dass wir uns heute erst begegnet sind und dass unsere ursprüngliche Interaktion daraus bestand, dass du mich beobachtet hast, wie ich auf der Arbeit eine Dummheit gemacht habe. Ich bin keine gute Ratgeberin. Nein, ich bin 
sogar eine furchtbare Ratgeberin. Aber ich muss kein Genie sein, um dir zu sagen, dass du so einen Mist nicht machen sollst. Hast du sonst irgendwem davon erzählt? Deinen Eltern? Dem Ehemann deiner Cousine?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Darum.«

»Weil sie dir sagen würden, dass du so einen Scheiß nicht machen sollst.«

»Stimmt.«

»Ist ein erstklassiger Rat.«

»Das weiß ich auch«, gab Gertie zu. »Aber was soll ich denn sonst tun? Schilder aufstellen? Auf Social Media posten? Die Leute bitten, für die Frauen zu beten?«

»Ja. All das, abgesehen von der Bitte um Gebete.«

»Na ja, ich hatte auch nicht erwartet, dass du es verstehst. Ich wollte mich nur unterhalten. Du hast recht – es ist nicht impulsiv. Aber es ist ebenso wenig dumm oder selbstmörderisch. Klar ist es gefährlich, aber ich bin in der Lage, mich zu wehren, und ich werde nicht zögern, mich selbst in Gefahr zu bringen, um vielleicht jemanden zu retten, den ich liebe. Kimberley hat eine Familie. Wenn es zu spät sein sollte, sie zurückzuholen, dann kann ich zumindest versuchen, sicherzustellen, dass dasselbe niemand anderem mehr zustößt.«

Mit einem Mal fühlte sich Charlene wie ein Arschloch, weil sie sie irre genannt hatte. Nicht, dass sie plötzlich der Meinung wäre, Gertie sei nicht
 irre – aber sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie es gesagt hatte. Wer konnte schon sagen, was sie selbst tun würde, wenn jemand verschwände, der ihr etwas bedeutete.

»Das ergibt Sinn«, sagte sie daher. »Gehst du heute Nacht noch dahin?«

»Nicht nach zwei Alk-Shakes, nee. Ich versuche, nüchtern zu bleiben, wenn ich durch die Straßen ziehe, um einen Serien-Kidnapper zu jagen.«

»Das freut mich zu hören.«

»Aber morgen Nacht.«

Gerties Blick machte Charlene nervös, so als wolle sie sie gleich um einen Gefallen bitten.

»Ich werde nicht mit dir kommen«, verkündete sie.

»Ich habe dich auch nicht darum gebeten.«

»Ich weiß, aber ich hatte so ein Gefühl.«

Gertie schüttelte den Kopf. »Ich bitte dich wirklich nicht, mit mir zu kommen. Die Frauen waren allein, als sie verschwanden. Wenn ich mich in Begleitung herumtreibe, wird er mich nicht verfolgen. Du würdest den Plan ruinieren. Und wir müssten eine zweite Perücke kaufen. Die Dinger sind nicht billig. Wir kriegen die auch nicht über deine Igelfrisur, und braune Haare passen nicht so richtig zu deinem Teint, also könnte das die Tarnung auffliegen lassen.«

»Meine Haare wären kein Problem«, widersprach Charlene. »Mit allem anderen hast du recht.«

»Tut mir leid. Ich muss allein losziehen.«

»Ich hatte auch nicht angeboten, dich zu begleiten.«

»Es klang aber, als wolltest du mitkommen.«

»Ich habe doch ausdrücklich nein gesagt. Ich bin sogar unhöflich geworden.«

»Nun, du kannst jedenfalls nicht mitkommen.«

»Ich weiß. Soweit waren wir schon.«

Gertie starrte in ihr Glas. »Ich glaube, die haben mehr Bailey’s als sonst in meinen Shake getan.«

»Das ist gut möglich. Ich bin immer noch der Meinung, dass du den Verstand verloren hast, aber ich glaube auch, dass du ein guter Mensch bist, der sich um andere sorgt. Und dass du mutig bist.«

»Ist das eine Anmache?«

»Nee. Ich steh nicht auf schlunzige Säuferinnen.«

»Ich bin nur angeheitert, nicht besoffen. Und ich habe nichts verschüttet. Du bist hier die Schlunze, Frau Dr. Lasagne.«

»Das habe ich doch für dich getan.«

Gertie lächelte. »Mh-hm.«

»Stellst du das etwa in Frage?«

»Vielleicht ein bisschen.«

»Sie hat dich zum Weinen gebracht. Du hast im Hinterzimmer geweint, weil ein Gast dich beschissen behandelt hat. Echte Tränen.«

»Hast du denn gesehen, dass sie mich schlecht behandelt hat?«

»Nein. Ach du Scheiße, hast du mir nur was vorgespielt?«

»Oh, nein, nein, nein. Sie war echt mies zu mir. Ich meine ja nur, dass du es nicht beobachtet hast und dass du mich nicht kanntest. Vielleicht war sie nur etwas schnippisch. Vielleicht habe ich mich angestellt und war eine Heulsuse. Vielleicht hatte ich schon zum dritten Mal vergessen, ihr die Butter zu bringen, nach der sie gefragt hatte, und sie hatte einfach die Schnauze voll. Vielleicht habe ich auch geheult, weil ich mit meinem Freund Schluss gemacht hatte, und dich dann belogen, weil ich eine pathologische Lügnerin bin. Ich sage ja nur, dass du auf einer Ebene einfach nur froh warst, eine Ausrede zu haben, einem Gast eine Ladung Pasta übers Kleid zu kippen.«

»Weißt du was, ich stimme deiner Psychoanalyse in allen Teilen zu«, sagte Charlene.

»Wirklich? Denn als ich das gerade gesagt habe, dachte ich, dass ich ganz schön undankbar klinge.«

»Oh, du hast auch ganz schön undankbar geklungen, doch mit deiner Einschätzung hast du schon recht. Ich bin eine durchgeknallte Schlampe, die einem Gast Pasta übers Kleid 
kippt, auch wenn die Frau vielleicht zu Unrecht beschuldigt wurde, und du bist eine durchgeknallte Schlampe, die sich da draußen herumtreibt und nach einem gefährlichen Psychopathen sucht.«

Gertie hob ihr Milchshake-Glas. »Auf zwei durchgeknallte Schlampen.«

Sie stießen mit den Gläsern an.

»Kannst du dir den Sex vorstellen, den wir haben würden?«, fragte Charlene.

Gertie lachte. »Durchgeknallter Schlampen-Sex? Ob das sicher ist? Sollte nicht wenigstens eine der beiden bei Verstand sein? Ich habe das Gefühl, dass man eine Stimme der Vernunft braucht, weil man sonst irgendwann, ich weiß auch nicht, Habanero-Chillies als Sexspielzeug verwendet oder sowas.«

»Meine Grenze liegt bei Kerzenwachs.«

»Meine Grenze liegt bei ›aua‹.«

»Tja, wir wären auf keinen Fall kompatibel.«

»Aber wir können wenigstens Freundinnen sein.«

»Freundinnen können wir definitiv sein«, stimmte Charlene zu.

»Ich glaube nicht, dass ich jetzt hinters Steuer sollte. Also dachte ich, ich werde noch eine Weile hier auf dem Barhocker sitzen und mich mit meiner Sitznachbarin unterhalten, wer auch immer das ist. Möchtest du meine Sitznachbarin sein?«

»Klar, warum nicht?«
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Die andere Frau war noch nicht tot. Olivia konnte sie atmen hören.

Keine der Frauen in den übrigen Käfigen hatte irgendeinen Laut von sich gegeben, seit Olivia aufgewacht war und sich hier wiedergefunden hatte. Da es weder Fenster noch sonst eine Möglichkeit gab, nachzuvollziehen, wie viel Zeit wohl vergangen sein mochte, konnte Olivia sich nicht sicher sein, wie lange sie bereits eingesperrt war, doch sie glaubte nicht, dass sie schon einen ganzen Tag hier war.

Da sie in dem Käfig kaum Platz hatte, sich zu bewegen, hatte ihr Körper zu schmerzen begonnen, was zunächst unaushaltbar schlimm wurde, bis irgendwann alles taub war. Jetzt spürte sie nichts mehr. Das bedeutete, dass sie einfach auf dem Boden zusammenbrechen würde sie, falls sie sich doch befreien könnte, unfähig, sich zu bewegen. Nicht, dass ihr das gerade Sorgen bereiten würde. Vor mehreren Stunden hatte sie aufgehört zu glauben, dass es eine Möglichkeit gab, dem Käfig zu entkommen.

Ein Geräusch hinter ihr. Der Türknauf? Sie versuchte, den Kopf so weit zu verdrehen, dass sie hinter sich schauen konnte, doch ihre Muskeln wollten ihr nicht gehorchen.

Sie hörte, wie eine Tür aufging und dann wieder geschlossen 
wurde. Danach ein Kreischen wie Fingernägel auf einer Kreidetafel. Das Geräusch kam näher und näher, bis endlich Greg in ihrem Blickfeld auftauchte, entweder glattrasiert oder schlicht ohne falschen Bart. Er zog einen Stuhl über den Betonboden. Der Verband um seinen Hals war weg, und keine Verletzung zu erkennen. In der freien Hand hielt er eine braune Papiertüte. Er platzierte den Stuhl etwa einen Meter von ihrem Käfig entfernt im Raum und setzte sich dann. Er blickte zu ihr hoch. Dann stand er wieder auf, rückte den Stuhl noch etwas näher an sie heran und setzte sich wieder.


»Bitte …«,
 flehte Olivia.

»Nein«, schnitt Greg ihr das Wort ab. »Kein Betteln, kein Flehen.« Er wies auf die Käfige. »Das hat bei den anderen Mädchen nicht funktioniert und wird auch bei dir nicht funktionieren. Frag mich nicht, was ich will. Frag mich nicht, warum ich das tue. Biete mir nichts an. Wenn ich dich vergewaltigen wollte, hätte ich das getan, bevor ich dich hier eingesperrt habe.«

»Ich muss pinkeln.«

»Ich werde dich nicht zum Pinkeln rauslassen. Du weißt das. Ich sehe auf dem Boden, dass du es nicht halten konntest, bevor ich herkam. Mach dir also keine Sorgen darüber, dass ich derjenige bin, der hier sauber machen muss. Tu einfach, was die Natur verlangt.«

»Bitte. Es gibt Leute, die nach mir suchen werden.«

Greg zuckte die Achseln. »Und? Ich habe ja auch keine Crack-Hure hinter einem Müllcontainer aufgesammelt. Natürlich wird jemand nach dir suchen. Diesen Teil genieße ich, denn ich kann mir ihre traurigen Gesichter in den Fernsehnachrichten ansehen. Wem bricht es wohl am ehesten das Herz, dass du fort bist? Deiner Mutter? Dem Vater? Dem Freund? Deinen Kindern?«

»Ich habe Hinweise hinterlassen.«

»Nein, hast du nicht. Ich glaube, du wusstest nicht einmal mehr, auf welchem Planeten du dich befindest. Wie gesagt, die anderen Mädchen haben schon jeden erdenklichen Trick versucht. Und dass du jetzt hier alles noch einmal wiederkäust, was die bereits gesagt haben, geht mir irgendwie auf den Zeiger.« Er rückte mit dem Stuhl ein Stückchen nach links. »Nicht, dass es einen Unterschied macht. Dein Schicksal bleibt dasselbe, ganz egal, was du tust. Nichts, was du machen könntest, wird etwas daran ändern. Stell dir vor, du wärst vom Dach eines hundertstöckigen Hochhauses gesprungen und würdest jetzt auf den Asphalt zustürzen. Das einzig mögliche Ende dieses Sprungs ist dein Aufprall auf dem Boden. Das einzig mögliche Ende hier ist dein Tod durch Verhungern in deinem Käfig. Wie bei allen anderen auch.«

Er stand auf und trat zu dem Käfig neben Olivias hinüber, stieß ihn sachte an. Die Frau öffnete ihre Augen.

»Oh, gut, du lebst ja noch. Vielleicht habe ich Glück und du bist hinüber, bevor ich gehen muss.«

Die Frau erwiderte nichts.

Greg wandte seine Aufmerksamkeit wieder Olivia zu. »Willst du etwas hören, dass dich echt fertigmachen wird? Ich hätte dich beinahe davonkommen lassen müssen. Ernsthaft. Du hast die ganze Zeit auf dein Getränk aufgepasst. Wenn diese Frau nicht an den Tisch gestolpert wäre und dich abgelenkt hätte, wäre ich das Risiko nicht eingegangen. Vielleicht dachtest du, sie wäre meine Komplizin, aber nee, du hast einfach bloß schreckliches Pech gehabt. Ein betrunkener Fan, der deinen Auftritt lobt, und jetzt bist du hier. Das Leben ist ganz schön seltsam.«

Olivia zeigte keine Reaktion auf diese Enthüllung. Sie war an dem Punkt angelangt, an dem ihr Ironie gleichgültig war.

Greg öffnete die braune Tüte und holte eine Wasserflasche und einen Strohhalm heraus. »Ich weiß, beim letzten Mal war 
es nicht so toll für dich, dir von mir ein Getränk ausgeben zu lassen«, erklärte er, »aber ich verspreche dir, das hier ist nur Wasser.« Er stellte die Flasche auf den Stuhl und verschwand aus ihrem Blickfeld.

Wieder kratzte etwas laut über den Boden. Er war kräftig genug, um die Trittleiter hochzuheben, daher nahm Olivia an, dass er den gruseligen Lärm mit Absicht machte. Er stellte die Leiter neben den Käfig der anderen Frau, nahm dann die Flasche und stieg zu ihr hinauf. »Ich gebe ihr zuerst Wasser, weil sie dem Tod näher ist«, erklärte er.

Er hielt der Frau die Flasche hin. Sie beugte ihren Kopf vor und begann, durch den Strohhalm zu saugen.

»Langsamer«, mahnte Greg. »Du willst doch nicht, dass dir schlecht wird.«

Doch die Frau trank nicht langsamer. Dann hustete sie und kotzte das Wasser wieder aus, das überall auf den Boden spritzte.

»Langsamer diesmal«, sagte er.

Sie winkte ab. Greg stieg die Leiter hinunter und schob sie neben Olivias Käfig. Er holte eine zweite Flasche Wasser aus der Tüte, öffnete den Deckel und steckte denselben Strohhalm hinein, den er auch für die Flasche der anderen Frau benutzt hatte. Er stellte den Fuß auf die erste Stufe der Trittleiter und blickte dann zu Olivia hoch.

»Ich kann dich nicht davon abhalten, etwas Dummes zu versuchen«, sagte er. »Aber du musst wissen, dass es bedeutet, dass du kein Wasser bekommst.«

»Ich werde nichts versuchen«, gab Olivia zurück.

»Gut.« Greg stieg die Leiter hoch und hielt Olivia die Flasche hin. Sie zwang sich, langsam zu trinken. Greg wartete geduldig, während sie die gesamte Flasche kalten Wassers leer trank. »Willst du den Rest von Regina auch noch?«, fragte er.

Olivia schüttelte den Kopf. Die Chancen, dass es ihr gelänge, 
ihn von der Leiter zu treten, sodass er sich auf dem Boden den Schädel brach, standen extrem schlecht. Sie hätte es trotzdem versucht, konnte ihre Beine jedoch nicht bewegen.

Greg stieg wieder hinab. Er schleifte die Leiter aus dem Weg, setzte sich dann erneut auf seinen Stuhl. Er nahm ein Handy aus der Tasche, warf einen raschen Blick auf den Bildschirm, stopfte es anschließend wieder in die Tasche zurück.

»Tust du mir bitte den Gefallen und bist eine Weile still«, bat er. »Wenn du weinen oder wimmern möchtest, ist das in Ordnung, aber sprich nicht, okay?«

Olivia erwiderte nichts darauf.

Greg saß einfach nur da und starrte die Frauen in den Käfigen schweigend an. Immer mal wieder huschte die Spur eines Lächelns über seine Züge, doch sonst blieb sein Gesicht ausdruckslos.

Es fühlte sich an wie eine halbe Stunde, bevor er irgendetwas anderes tat, als zu starren. Er zog erneut sein Handy hervor, tippte darauf herum, als wolle er eine SMS versenden, und steckte es dann wieder ein, wirkte genervt.

Er blickte ein weiteres Mal zu Olivia hoch. »Als ich dir sagte, dass mir deine Musik gefallen hat, habe ich gelogen, doch es war kein völliger Blödsinn. Du hast wirklich ein bisschen Talent. Ein Superstar wärst du nie geworden, aber wenn ich echt Musikmanager wäre, hätte ich dich wahrscheinlich in einem größeren Laden unterbringen können. Wenn du dich besser fühlst, wenn du singst, mach das ruhig. Sing ein paar Songs. Unterhalte mich.«

Olivia würde auf keinen Fall für ihn singen. Da müsste er ihr schon die Stimmbänder mit den Zähnen rausreißen.

Sie wollte ihm sagen, er solle zur Hölle fahren, aber dann schüttelte sie einfach bloß sachte den Kopf.

Greg zeigte auf den Käfig neben ihrem. »Dann tu es für deine Nachbarin. Sie hatte in den vergangenen Tagen keinerlei 
Unterhaltung, abgesehen von dem Moment, als sie mir zugesehen hat, wie ich dich dort hineingesteckt habe. Sing ein Lied für sie. Fröhlich oder deprimierend, mir egal. Sing irgendwas.«

»Nein.«

»Wieso nicht? Gefällt dir die Akustik in diesem Schuppen nicht?« Greg lachte viel zu laut über seinen eigenen Witz. »Komm schon, sing für uns. Dauert nicht mehr lange, dann hast du keine Kraft mehr dafür. Schenk der Welt einen letzten Song.«

»Fahr zur Hölle.«

Greg erhob sich. »Ich wette, wenn ich dir einen Finger brechen würde, dann würdest du singen. Deine Stimme wäre ein paar Oktaven höher, aber du würdest singen.« Sein Blick wanderte zu Regina hinüber. »Hey, ist sie tot?«

Er ging zu ihr und pikste sie ins Bein. Regina reagierte nicht. Er stupste sie noch ein paar Mal mit dem Zeigefinger, bis sie endlich die Augen öffnete.

»Ah, okay, du bist noch da. Ich konnte nicht sehen, ob du atmest.«

Regina schloss die Augen wieder. Greg setzte sich hin.

»Ich werde dir keinen deiner Finger brechen«, sagte er zu Olivia. »Ich bin jetzt netter und tue so etwas nicht mehr. Ich werde dich nur beobachten. Wenn du singen willst, sing. Wenn nicht, dann lass es eben. Deine Entscheidung.«

Er lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und starrte sie an.

Olivia wollte die Augen schließen, damit sie ihn nicht ansehen musste, doch sie hatte zu große Angst. Sie wollte nicht riskieren, dass sie die Augen öffnete und ihn direkt vor ihrem Käfig erblickte, während er gerade nach ihrem Fuß griff. Und einschlafen wollte sie auch nicht. Einzuschlafen, während er im Raum war, sollte eigentlich unmöglich sein, aber sie hatte 
kaum noch Energie, dafür jedoch das Gefühl, dass sie tatsächlich das Bewusstsein verlieren würde, wenn sie die Augen zu lange geschlossen hielt.

Also beobachteten sie einander.

Stundenlang.

Er wechselte hin und wieder die Position und machte Pausen, um sich zu strecken, doch die meiste Zeit über saß er einfach nur bewegungslos da, während er sie beobachtete.

Schließlich warf er erneut einen Blick auf sein Telefon, machte ein finsteres Gesicht und trug den Stuhl wieder weg. Er versuchte, Regina noch etwas Wasser zu geben, doch sie wollte nichts. Olivia trank eine weitere halbe Flasche, obwohl sich ihre Blase anfühlte, als würde sie jeden Moment explodieren – und sie würde sie eher platzen lassen, als vor ihm zu urinieren. Doch es schien, als würde er sich bereit machen, zu gehen. Dann konnte sie es endlich laufen lassen, sobald er den Raum verlassen hatte.

»Danke, dass du den Abend mit mir verbracht hast«, sagte er. »Ich komme bald zurück.«

Dann ging er.

Sekunden, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, pinkelte Olivia sich ein weiteres Mal in die Hose und fing anschließend an zu schluchzen.
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Kenneth Dove (nicht Greg, der Talentmanager, nicht Christopher, der Model-Scout, nicht Jack, dessen Wagen liegen geblieben war, und auch keiner der anderen) fuhr an den Straßenrand, bevor er in seine Straße einbog. Er kurbelte das Fenster herunter, öffnete das Handschuhfach und holte eine 
Flasche Jack Daniel’s heraus. Er goss sich etwas davon in den Mund, gurgelte und spülte einen Moment lang damit und spuckte ihn dann aus dem Fenster. Er träufelte sich ein bisschen davon auf die Finger und wischte sie an seinem Hemd ab. Er hatte ein verraucht riechendes Hemd übergezogen, bevor er in den Wagen gestiegen war.

Dann kurbelte er das Fenster wieder hoch, räumte die Flasche weg und fuhr das restliche Stück bis nach Hause.

Als er die Haustür öffnete, begrüßte ihn der Duft von Nichts; kein Abendessen auf dem Tisch. Vivian kam ins Wohnzimmer. Es überraschte ihn nicht, dass sie sauer aussah.

»Ernsthaft?«, wollte sie wissen.

Ken betrat das Haus. »Jetzt mach mich doch nicht gleich an, sobald ich zur Tür hereinkomme. Ich musste länger arbeiten.«

»Mh-hm.« Vivian bedachte ihn mit einem ihrer fiesen Blicke, die sie in den vergangenen 17 Jahren perfektioniert hatte. »Du kannst niemandem etwas vormachen. Ich weiß genau, wo du gewesen bist.«

»Mir doch egal.«


»Mir doch egal«,
 machte sie ihn nach. »Du hörst dich an wie ein Teenager. Apropos Teenager, er hatte schon wieder Ärger in der Schule.«

»Was hat er diesmal angestellt?«

»Wieso fragst du ihn nicht?«

»Also gönnst du mir nicht mal fünf Minuten Frieden, nachdem ich Überstunden gemacht habe. Ich muss sofort den Zuchtmeister raushängen lassen?«

»Weißt du, Ken, wenn du mich für dumm verkaufen willst, verletzt das echt meine Gefühle. Das tut es wirklich. Dann fühle ich mich, als wäre ich dir scheißegal.«

»Oh Himmel, es tut mir leid. Ich bin bloß müde.« Ken trat auf Vivian zu und nahm sie in die Arme. Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen und fuhr mit den Fingern durch 
ihre langen, blonden Haare. Sie wich ein wenig zurück vor seinem Whisky-Atem, sagte jedoch nichts dazu. »Du bist das klügste Mädchen, das ich kenne.«

»Dann fang doch einfach mal an, mich auch so zu behandeln.«

»Das werde ich, versprochen.« Er drückte sie eng an sich. Dann rief er über ihre Schulter hinweg: »Jared! Komm runter!«

Es dauerte etwa 30 Sekunden, bis er das Geräusch von Schritten hörte, die die Treppe heruntergetrampelt kamen. Jared betrat das Wohnzimmer. Der Junge war ein Riese und hatte mit 16 immer noch nicht zu wachsen aufgehört. Er hätte leicht ein Football-Stipendium bekommen können, interessierte sich jedoch nicht für Sport. Oder die Schule. Oder sonst irgendwas außer Videospielen und einer Reihe nuttiger Freundinnen. (Vivian, die so etwas glücklicherweise überhaupt nicht mitbekam, wusste nicht, dass er sie in seinem Zimmer vögelte. Vor etwa zwei Jahren hatte Ken mit seinem Sohn ein sehr ernstes Vater-Sohn-Gespräch geführt. Der gute alte Dad würde weiterhin so tun, als wisse er nicht, was hinter Jareds Tür vor sich ging, doch sollte dieser so unvorsichtig sein, eins der Mädchen zu schwängern, wäre er auf sich allein gestellt.)

»Was ist denn los?«, wollte Jared wissen.

»Sag du es mir«, erwiderte Ken, der Vivian losließ. »Wie ich höre, hattest du einen interessanten Schultag.«

Jared zuckte die Achseln.

»Deine Mom steht direkt hier. Ich meine, sie steht im selben Raum wie wir. Es ist respektlos ihr gegenüber, wenn du so tust, als wüsstest du nicht, wovon ich rede.«

»Es war doch nur ein dummer Test.«

»Ich brauche etwas mehr Informationen.«

»Ich habe beim Mathe-Test abgeschrieben.«

»Himmel, Jared.«

»Ich brauche diesen ganzen Kram nicht zu wissen. Der hilft 
mir einen Dreck weiter im Leben.«

»Hast du einen Verweis kassiert?«

»Nee«, sagte Jared. »Hab nur eine sechs bekommen. Das war ja nicht mal ein richtiger Test, nur so ein Ankreuzblatt.«

»Ach, na ja, wenn es nur ein Ankreuzblatt war, dann ist es keine große Sache, richtig? Bei so einem Schmierzettel-Test abzuschreiben ist es bestimmt wert, einen dicken Eintrag in deinem Zeugnis zu riskieren. Du brauchst kein Studium, oder? Das College ist nur ein dummer kleiner Ort, an dem die Leute dumme kleine Abschlüsse machen, die ihnen dann gute Jobs einbringen. Aber du wirst sicher einer dieser Typen, die mit Videospielen Millionen verdienen. Mein Gott, ein Universum großartiger Karriere-Möglichkeiten erwartet dich wegen deiner beeindruckenden Hand-Augen-Koordination! Deine Mom und ich haben die Villa längst ausgesucht, die du für uns kaufen wirst. Die hat drei Pools. Drei! All die Colleges, die deine Bewerbung ablehnen, weil du ein Betrüger bist, werden sich ja sowas von dumm vorkommen, wenn sie sehen, was für großartige Erfolge du einfährst.«

Jared blickte zu Boden. »Okay, schon verstanden.«

»Nein, das glaube ich nicht. Denn ich werde dein Karriere-Potenzial gleich minimieren. Du marschierst jetzt nach oben, stöpselst deine PlayStation aus und bringst sie hier runter, und ich schließe sie für die nächsten zwei Wochen ein, und ich will keinen blöden Kommentar dazu hören. Und wenn das nochmal vorkommt, hole ich den Hammer aus der Garage und zerlege dein geliebtes Spielzeug in alle Einzelteile. Ich meine nicht nur abschreiben. Ich meine jegliche Art von Ärger in der Schule. Hast du mich gehört?«

»Ja.«

»Denkst du, ein müdes ›ja‹ reicht aus?«

»Ja, Sir.«

»Rauf mit dir und hol das Teil. Und versuch nicht, erst noch 
das Level zu Ende zu spielen.«

Jared verließ das Wohnzimmer.

»Bitte sehr«, sagte Ken zu Vivian. »Elterliche Pflichten erfüllt.«
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Ken und Vivian saßen im Bett und sahen fern. Vivian schob die Hand unter die Decke und glitt über seinen Schritt.

»Suchst du etwas?«, wollte er wissen.

Sie lächelte. »Ich wette, er wird gleich leichter zu finden sein.«

Vivian rieb mehrere Minuten lang daran herum, doch bei ihm regte sich nichts. Es lag nicht daran, dass ihr das Geschick fehlte – sie war im Gegenteil ziemlich talentiert mit ihren Fingern und er bemerkte durchaus, dass sie noch immer attraktiv war. Vivian hielt sich in Form und wog nur zehn Pfund mehr als damals, als sie sich kennengelernt hatten. (Als sie geheiratet hatten, war sie um Einiges schwerer gewesen, doch da war sie auch im achten Monat schwanger mit Jared.) Vivian war attraktiv, wenn man es rein objektiv betrachtete, allerdings nicht mehr attraktiv für ihn. Es war wie bei diesem Bild, das er im Netz gesehen hatte, mit einem halb nackten, völlig hinreißenden Mädchen auf Händen und Knien, das der Kamera ihren besten Schlafzimmerblick schenkte, und darunter stand: Ganz gleich, wie scharf sie auch ist, irgendjemand da draußen hat die Schnauze voll von ihrem Scheiß.


Er hatte die Schnauze voll von Vivians Scheiß.

Und das schon seit Jahren.

Aber sie versuchte es, das musste er ihr lassen. Immerhin 
übernahm sie in Sachen Sex gerade die Initiative. Und es war den ganzen Ärger nicht wert, ihr zu sagen, dass er erschöpft oder einfach nicht in Stimmung war.

Er schloss die Augen und dachte an die Frauen in den Käfigen.

Dachte an die Erste, die gestorben und jetzt kaum mehr als Haut und Knochen war.

Dachte an Regina, die vielleicht nicht mehr atmete.

Dachte an die arme Olivia, die vielleicht als einzige in diesem Raum noch lebte. In einem Käfig hängend, mit all den verrottenden Leichen um sich. So verängstigt. So hübsch. Alle waren sie wunderschön.

»Na also, da geht doch was«, stellte Vivian fest.

Sie zogen sich aus und er bestieg sie.

Ken stellte sich ausgemergelte, eingesperrte Frauen vor, während er seiner Frau förmlich die Scheiße aus dem Leib fickte.
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»Du glaubst nicht, was ich letzte Nacht geträumt habe«, begrüßte Gertie Charlene am nächsten Tag, als sie sich beide für den Schichtbeginn fertig machten.

»Kam ich darin vor?«

»Ja.«

»War es pervers?«

»Nein.«

»War ich eine Meerjungfrau?«

»Ich sollte es dir einfach erzählen.«

»Das wäre wahrscheinlich besser.«

»Wir waren zusammen in Hornbeam Ridge unterwegs. Du hast immer wieder gesagt, dass das eine schlechte Idee wäre, aber im Traum hatte er deine Schwester entführt und …«

»Ich habe keine Schwester«, unterbrach Charlene sie.

»In meiner nächtlichen Traumwelt hattest du eine Schwester.«

»Okay.«

»Du sagtest immer wieder, es wäre eine dumme Idee, doch dann hast du gemeint, dass wir ihn bloß nicht finden konnten, weil wir nicht an den wirklich unheimlichen Orten gesucht haben. Und das ergab irgendwie Sinn. Wenn wir einen Psychopathen aufstöbern wollten, dann sollten wir nicht in den 
hellen, freundlichen Ecken suchen, sondern an Orten, die uns Angst machten.«

»Traumlogik.«

»Und du sagtest, dass es da diese Tür gibt, von der jeder im Viertel wüsste, aber niemand hätte eine Ahnung, wohin sie führen würde. Also hast du mich dorthin gebracht, und drumherum standen Bäume mit verzerrten Gesichtern, und von der anderen Seite konnten wir Leute schreien hören.«

»Mein Gott, das war kein Traum!«

»Halt die Klappe. Wir haben die Tür aufbekommen; ich weiß nicht mehr wie, und sie hat quasi direkt in die Hölle geführt. Und meine Cousine und deine Schwester und all die anderen Frauen waren dort; sie trieben auf diesem schwimmenden Steg in einem See aus Lava, gefesselt mit Schlangen. Ich wusste, dass sie es waren, obwohl sie keine Gesichter hatten. Und wir wussten beide, dass wir einfach umkehren und zurück durch diese Tür gehen konnten. Ich weiß das, weil ich deine Gedanken hören konnte. Aber wir haben es nicht gemacht. Irgendwie wussten wir, dass die Lava uns nicht verbrennen würde; vielleicht, weil wir nicht dorthin gehörten, also schwammen wir zu diesem Steg raus und banden sie von den Schlangen los. Dann ist Satan aufgetaucht und ich bin aufgewacht.«

»Das ist ein sehr interessanter Traum, den du da gehabt hast«, stellte Charlene fest.

»Ich weiß, oder?«

»Ist es ein Zufall, dass du mich kennengelernt hast und jetzt vom Teufel träumst?«

»Mein Fazit dieses Traums ist, dass du gewillt warst, mir in die Hölle zu folgen.«

Travis betrat das Hinterzimmer und tippte sich an die Stelle, wo seine Armbanduhr säße, wenn er eine getragen hätte. Normalerweise hätte Charlene jetzt eine schnippische Bemerkung gemacht, aber nach dem gestrigen Tag fand sie, 
dass es besser wäre, sich für ein paar Tage richtig gut zu benehmen.

Pausen machten sie abwechselnd, es war wahnsinnig viel Betrieb an diesem Abend und deshalb konnten sie ihr Gespräch bis kurz vor Betriebsschluss nicht fortführen. Charlene hatte noch ein paar Tische abzukassieren, als Gertie ausstempelte.

»Heute Abend schon irgendwelche Pläne?«, wollte Charlene wissen.

»Nee.«

»Bist du sicher?«

»Jedenfalls nicht solche, über die wir gesprochen haben«, erwiderte Gertie. »Ich habe ein Date mit Netflix, Jogginghose und chinesischem Essen zum Mitnehmen.«

»Du musst mich nicht anlügen.«

»Ich lüge nicht.«

»Eine meiner Fähigkeiten, und ich habe viele, besteht darin, dass ich weiß, wenn Menschen lügen. Wenn du meinem Blick also ausweichst, obwohl du nur über einen chilligen Abend zu Hause redest, dann muss ich annehmen, dass du rausgehen und dich als Köder anbieten willst.«

»Na schön, erwischt.«

»Warum lügst du denn bei so einer Sache?«, fragte Charlene.

»Weil es mir irgendwie peinlich ist, dass ich dir überhaupt davon erzählt habe. Dadurch klinge ich … nicht wirklich ganz bei Verstand.«

»Stimmt. Ich werde dich jetzt nicht aus Rücksicht auf deine Gefühle mit Samthandschuhen anfassen und so tun, als wäre es nicht so. Wie auch immer, ich habe die gesamte Schicht nachgedacht und möchte dir gerne helfen.«

»Wie jetzt, was?«

»Ich meine es ernst.«

»Gehört das Verarschen anderer Leute auch zu deinen Fähigkeiten?«

»Das schon, aber ich verarsche dich jetzt nicht. Ich glaube, was du tust ist gefährlich und fehlgeleitet, aber du tust es aus dem richtigen Grund. Und ich will helfen, damit dir nichts geschieht.«

»Wir können aber nicht zusammenbleiben. Es sind immer nur Frauen verschwunden, wenn sie alleine unterwegs waren. Zu zweit wären sie sicher gewesen. Selbst wenn er uns beide sähe, würde er uns allein deshalb schon nicht in Betracht ziehen.«

»Oh, ich will dir nicht anbieten, mit dir herumzulaufen. Das ist schlicht irre. Aber ich werde in der Gegend herumfahren, in der du unterwegs bist, und dann immer für ein paar Minuten irgendwo parken.«

»Vielleicht hält er aber auch nach möglichen Zeugen Ausschau. Wenn er dich in deinem Wagen sitzen sieht, reicht das womöglich schon, um ihn fernzuhalten.«

»Ich werde nicht in Sichtweite sein. Wir halten per SMS Kontakt. Und wenn du dich nicht alle, sagen wir, fünf Minuten meldest, dann weiß ich, dass etwas nicht stimmt. Das hilft nicht viel, aber es ist besser, als wenn du verschwindest und niemand es mitbekommt, bis du auf der Arbeit vermisst wirst.«

»Der Plan gefällt mir tatsächlich richtig gut«, sagte Gertie.

»Lass mich eins klarstellen. Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, rufe ich die Polizei. Ich werde nicht losrennen, um dir zu helfen, den Kerl zu überwältigen. Das ist deine Sache. Aber ich werde deine, ich weiß nicht, Beschützerin aus der Ferne sein.«

»Das klingt toll. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

»Und dann musst du mir einen ausgeben, wenn wir fertig sind.«

»Geht klar.«

»Wann wolltest du losziehen?«

»Gleich nachdem ich zu Hause angekommen bin und meine 
Klamotten gewechselt habe. Willst du mit zu mir kommen?«

»Meinst du …«

»Ich wusste, dass ich einen lesbischen Kommentar kassieren würde, in dem Moment, als ich es ausgesprochen habe.«

»Den spare ich mir für deine nächste Aktion auf. Ja, ich würde gern mit zu dir kommen, um dich rein platonisch auszuziehen.«
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Als Charlene auf den Parkplatz vor Gerties Wohnkomplex einbog, überraschte es sie selbst, wie aufgeregt sie war. Sie sollte sich eigentlich nicht auf den Abend freuen. Es war totaler Wahnsinn, der schlimm enden konnte. Nicht, dass Charlene glaubte, dass Gertie den Schuldigen wirklich aus der Reserve locken würde, doch eine Menge anderer Dinge konnte schiefgehen, wenn eine attraktive, junge Frau allein in der Dunkelheit herumspazierte. Und wenn sie Gertie nicht einmal richtig beobachten konnte, dann konnte sie auch nicht allzu viel tun, um sie zu beschützen

Dennoch, es war besser als nichts. Und was, wenn es ihnen wundersamerweise doch gelänge, das Stück Scheiße zu schnappen und der Polizei zu helfen, die verschwundenen Frauen zu finden? Das wäre unglaublich.

Auch wenn Charlene wusste, dass es letztendlich nicht so laufen würde, konnte sie sich des Gefühls der Vorfreude nicht erwehren. Sie hatte in ihrem Leben schon eine Menge wilder Dinge erlebt, doch das hier war eine ganz neue Erfahrung, die sie ihrem Lebenslauf hinzufügen konnte. Es würde nicht gerade ein Heidenspaß werden – immerhin standen Leben auf dem 
Spiel –, doch durchaus interessant. Sehr interessant.

Gertie stieg aus ihrem eigenen Wagen, und sie gingen gemeinsam die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. »Nur, damit du gewarnt bist«, sagte diese, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, »ich bin eine totale Ordnungsfanatikerin. Was du gleich siehst, ist so aufgeräumt und ordentlich, dass es dir vielleicht unangenehm ist, also möchte ich mich schon im Vorfeld entschuldigen.«

»Willst du damit sagen, du hältst mich für schlampig?«

»Ich empfange Dreckige-Klamotten-auf-dem-Boden-Schwingungen von dir«.

»Dann sage ich dir jetzt, dass ich die Fugen in meinem Badezimmer jeden Morgen mit der Zahnbürste schrubbe.«

»Ah-ha.«

»Okay, na gut, bei mir liegen die dreckigen Klamotten auf dem Boden und überall steht irgendwelches Zeug herum. Passt das in dein Lesben-Klischee?«

»Ich habe keinen Schimmer, wie das Klischee über lesbisches Wohnen und Aufräumen aussieht.«

»Ich glaube, es gibt keins. Über Schwule gibt es eins, doch wir haben keins.«

Gertie öffnete die Tür und sie betraten ihre Wohnung.

»Ach du Scheiße«, sagte Charlene. »Du hast mich nicht verarscht.«

»Ich habe dich gewarnt.«

»Du hast deine Bücher nach Farben sortiert.«

»Jap. Und innerhalb der Farben sind sie alphabetisch nach Autoren sortiert.«

Charlene ging zum Bücherregal hinüber. »Das machen eigentlich nur Serienmörder. Wo bewahrst du deine Notizbücher auf, die du mit deiner winzigen Handschrift gefüllt hast?«

»Ich brauche nur eine Minute«, erwiderte Gertie, 
verschwand in ihrem Schlafzimmer und schloss die Tür.

Charlene wanderte im Wohnzimmer umher. Sie fragte sich, ob Gertie es bemerken würde, wenn sie den Untersetzer auf dem Couchtisch einen Zentimeter nach rechts schob, und befand, dass das sehr wahrscheinlich war. Sie testete diese Theorie jedoch nicht.

Gerties Blu-Ray-Sammlung, hauptsächlich Independent-Filme, fand ihre Zustimmung. Offenbar besaß sie nur digitale Musik, daher konnte Charlene sich noch kein Urteil über ihren Musikgeschmack erlauben. Bücher las sie jedenfalls querbeet. Charlene war versucht, einen Blick in ihren Kühlschrank oder auch ihr Medizinschränkchen zu werfen, doch diese Art von Neugier war nur dann akzeptabel, wenn sie mit der Besitzerin geschlafen hatte.

Gertie kam aus dem Schlafzimmer. Sie hatte eine Jeans, einen Pulli und eine dünne Jacke angezogen. Außerdem trug sie eine braune Langhaarperücke, die jedoch nicht sehr schmeichelhaft ihr Gesicht umrahmte. Es war gut, dass sie lediglich versuchte, einen Psychopathen anzulocken und keinen Freund zu finden.

»Hast du deine Waffe jetzt bei dir?«, wollte Charlene wissen.

»Ja.«

»Oh. Okay, also, Waffen machen mich echt nervös, also falle bitte nicht hin oder sowas.«

»Ich falle sicher nicht auf meine Waffe.« Gertie griff in ihre Jackentasche und holte den Elektroschocker hervor. Sie drückte den Knopf, und Charlene konnte Strom zwischen den beiden Elektroden knistern sehen.

»Ich wusste nicht, dass man das bei diesen Dingern wirklich sehen kann«, sagte sie. »Ich dachte, das wäre nur ein Spezialeffekt im Film.«

»Nee. Ich habe noch so einen für dich.«

»Nein, das passt schon. Ich steige nicht aus meinem Wagen 
aus.«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher. Elektroschocker, echte Knarren, Nagelpistolen – die machen mir allesamt Angst. Aber ich bin froh, dass du sie in der Tasche hast. Brechen wir auf?«

Sie stiegen in Charlenes Auto. Als sie losfuhren, wurde ihr klar, dass die Waffen sie sogar noch nervöser machten, als sie gedacht hatte. Allein der Gedanke, dass Gertie irgendwo eine Knarre verborgen trug, sorgte dafür, dass es ihr schwerfiel, sich aufs Fahren zu konzentrieren. Sie hatte sich einmal auf ein Sex-Spielchen eingelassen, bei dem ein Springmesser eine Rolle spielte (allerdings nur ein einziges Mal); sie hatte also keine völlige Waffen-Phobie, aber verdammt nochmal, sie hasste es, dass sich eine Knarre in ihrem Wagen befand.

»Okay, ich melde mich also alle fünf Minuten«, sagte Gertie. »Nur eine schnelle SMS; ein Wort reicht ja. Alle sind ständig an ihren Handys, wenn sie draußen herumlaufen, also denke ich nicht, dass es ihn vertreibt, wenn er sieht, dass ich tippe. Allerdings will ich auch nicht, dass er glaubt, ich sei mitten in einem intensiven Austausch, bei dem der andere sofort merkt, wenn ich nicht mehr antworte.«

»Das passt. Du hast eine Frist von 30 Sekunden. Wenn ich dann keine Antwort bekomme, wähle ich die 911.«

»Lieber wenigstens eine Minute.«

»Wieso?«

»Weil 30 Sekunden viel zu wenig sind.«

»Wieso?«

»Wenn ich merke, dass mich jemand beobachtet, will ich ihn nicht verschrecken, indem ich sofort mein Handy raushole. Kann doch sein, dass es eine Situation wird, in der ich ahnungslos wirken muss, und wenn ich den Druck habe, in 30 Sekunden antworten zu müssen, versaue ich das bestimmt.«

»Wenn er es ist, der dich beobachtet, willst du dann nicht, 
dass die Polizei so schnell wie möglich auf dem Weg zu dir ist?«

»Und wenn er es nicht ist?«

»Dann erschieß ihn bloß nicht.«

»Ich will aber auch nicht, dass du den Notruf wegen eines falschen Alarms wählst. Gib mir fünf Minuten zusätzlich, wenn ich mich nicht melde.«

»Nein. In fünf Minuten könntest du schon mit aufgeschnittenem Brustkorb in einer Gasse liegen.«

»Zwei Minuten.«

»Ich verstehe dich ja, aber es würde mich für immer verfolgen, wenn ich deinem Plan zustimme und du dann entführt oder ermordet wirst. Oder beides. Daher werde ich nicht einfach abwarten, wenn es so aussieht, als wäre etwas schiefgegangen. Wenn das ein Problem für dich ist, dann bin ich raus.«

Gertie starrte einen Moment lang aus dem Fenster. »Na gut. Du bist diejenige, die sich für mich die Nacht um die Ohren schlägt. Ich werde alles daransetzen, innerhalb von 30 Sekunden zu antworten, und wenn du den Notruf wählen musst, ist das in Ordnung. Wir wissen beide ohnehin, dass die Chance, diesem Typen tatsächlich über den Weg zu laufen, vermutlich fast bei null liegt.«

»Also, ich wusste es. Bin froh, dass es du es auch weißt.«

Gertie klappte die Sonnenblende herunter und betrachtete sich in dem kleinen Spiegel. »Wie steht mir dieser Look?«

»Blond siehst du besser aus.«

»Ja, finde ich auch. Die Farbe ist eigentlich ganz schick, doch das glatte Haar passt nicht zu meinem Gesicht.« Sie klappte die Blende wieder hoch. »Ich weiß nicht genau, ob ich das gestern erwähnt habe, aber die ganze Sache macht mir eine Scheißangst. Vielleicht habe ich den Eindruck erweckt, dass ich das hier total tapfer und lässig durchziehe, doch das stimmt nicht. Ich mache mir fast in die Hose vor Angst. Wenn es nicht 
zu unhöflich ist, werde ich jetzt deshalb einfach mit geschlossenen Augen hier sitzen und Atemübungen machen, bis wir da sind.«

»Na klar, mach nur.«

»Danke.« Gertie schloss die Augen.

Charlene fragte sich, ob das alles eine schlechte Idee war. Dann fragte sie sich, warum sie sich das überhaupt fragte – definitiv
 war es eine schlechte Idee. Es war eine furchtbare Idee. Es war eine alberne Idee. Die Tatsache, dass es eine schlechte Idee war, stand niemals in Frage. So etwas würde ein Kerl machen, der hoffte, dass er damit bei der Frau seiner Träume landen konnte.

Ihre Freundschaft mit Gertie befand sich noch in der Anfangsphase, doch sie fühlte sich in ihrer Gegenwart wohl und wollte nicht, dass ihr etwas zustieß.

Sie würde das hier nur einmal mitmachen.

Charlene hatte vergessen zu fragen, ob sie das Radio einschalten dürfte, bevor Gertie mit ihren tiefen Atemzügen begonnen hatte, und wusste nun nicht, ob es sie durcheinanderbringen würde, während sie versuchte, ihren inneren Ruhepunkt zu finden, bevor sie sich einem Entführer darbot. Also fuhr Charlene in völliger Stille weiter.

Etwa eine halbe Stunde später bog sie auf den Parkplatz eines Mini-Markts ein. Der wirkte definitiv wie ein Ort, an dem man nach Einbruch der Dunkelheit ermordet werden konnte. Charlene schaltete den Motor aus.

»Alle fünf Minuten«, erinnerte sie Gertie.

Die nickte. »Danke dafür.«

»Dank mir erst, wenn du am Ende nicht zerstückelt worden bist.«

»Galgenhumor ist jetzt nicht gerade das, was ich brauche.«

»Aber den bekommst du von mir. Bist du sicher, dass du das hier tun willst? Ich wette, wir könnten einen Sushi-Laden 
finden, der noch offen hat. Oder ins Kino gehen. An die Tür irgendwelcher Leute klopfen und anbieten, dass wir ihr Bücherregal umräumen.«

Gertie öffnete die Beifahrertür. »Ich gehe nordwärts. Ich gebe dir Bescheid, wenn sich irgendetwas ändert. Fahr du einfach ungefähr in nördlicher Richtung die Straßen entlang.«

»Alles klar. Bitte sei vorsichtig.«

»Bin ich.«

»Sei dir bewusst, wie meine Therapie-Rechnung aussieht, falls das hier schiefgeht.«

»Ich versuche meine Cousine zu retten.«

»Ich weiß, ich weiß. Entschuldige. Viel Glück.«

Gertie stieg aus dem Auto, schloss die Tür und marschierte los.

Plötzlich war das alles gar nicht mehr so aufregend, wie Charlene es sich vorgestellt hatte. Ihr Magen verkrampfte sich. Es fühlte sich an, als würden sich die Innereien verheddern wie eine Lichterkette in ihrem Karton. Sie brauchte eine Beruhigungstablette.

Es würde schon alles glattgehen. Gertie hatte diesen Mist schon viele Male gemacht, ohne dass ihr dabei etwas zugestoßen war, es würde ihr also auch heute Nacht nichts passieren.

Es war fünf nach elf. Gertie war seit einer Minute weg. Charlene konnte sie noch immer sehen. Zu früh, um eine Nachricht zu schicken.

Charlene scrollte vier Minuten lang durch ihren Instagram-Feed, dann schickte sie Gertie eine SMS.

Noch am Leben?

Die Antwort kam umgehend. Jap
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Charlene spielte weitere fünf Minuten auf ihrem Handy herum.

Wie läufts?

Gut.

Es war an der Zeit, einen neuen Stellplatz zu finden. Charlene startete den Motor und fragte sich, wie sie die kommenden Stunden durchstehen sollte, ohne einen Nervenzusammenbruch zu erleiden.
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Gertie behielt eine Hand in ihrer Jackentasche, die Finger um den Elektroschocker gelegt.

Ehrlich gesagt wusste sie nicht, ob sie den Kerl aufspüren wollte oder nicht. Sie wollte Kimberley und die anderen verschwundenen Frauen retten, und sie genoss den Gedanken, 150.000 Volt durch den Körper des Hurensohns zu jagen, der sie entführt hatte. Sie genoss es allerdings nicht, daran zu denken, dass sie gefesselt und geknebelt im Kofferraum eines Autos lag. Genoss es auch nicht, dass er ihr dann übers Haar strich, während er ihr zuflüsterte, welche fiesen Dinge er ihr antun wollte. Und sie genoss den Gedanken ebenso wenig, dass er sich mit dem Messer Zeit ließ, weil niemand da war, der ihre Schreie hörte.

Allerdings konnte sie auch nicht untätig zu Hause sitzen. Die Bullen hatten den Kerl nicht geschnappt. Sie hatten weder eine heiße, geschweige denn auch nur lauwarme Spur, soweit sie wusste. Sie glaubte nicht wirklich daran, dass sie diejenige sein würde, die ihm Gerechtigkeit widerfahren ließ, aber das Wissen, dass sie es zumindest versuchte, half ihr, nachts Schlaf zu finden.

Ihr Telefon vibrierte. Sie antworte Charlene mit einem knappen OK
 und steckte das Handy wieder ein.

Sie fühlte sich nicht wirklich sicherer, doch es war schön zu 
wissen, dass jemand bei diesem schrägen Plan mitmachte, selbst wenn Charlene dachte, dass Gertie geisteskrank wäre.

Gertie meldete sich alle fünf Minuten. Nichts geschah, was ihre Reaktion auch nur um wenige Sekunden verzögert hätte. Tatsächlich bekam sie heute Nacht kaum jemanden zu Gesicht. Ein paar Jogger. Eine Frau, die mit ihrem Hund Gassi ging. Einen alten Mann, der ihr sagte, sie solle nachts nicht allein draußen herumspazieren, weil ein Verrückter frei herumlief.

Sie war jetzt seit fast einer Stunde unterwegs. Vielleicht sollte sie es für heute gut sein lassen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen Charlene, die allein im Auto saß und auf ihre Nachrichten wartete. Das war ein verdammt großer Gefallen für eine Frau, die sie gerade erst kennengelernt hatte. Und eigentlich schuldete Charlene ihr gar nichts, sondern sie schuldete Charlene etwas für die Lasagne-Rache.

Sie würde heute Nacht niemanden erwischen.

Das wusste sie.

Sie sollte nach Hause gehen. Oder Sushi essen. Allerdings waren die hochprozentigen Milchshakes teuer gewesen und sie konnte sich bis zum nächsten Ersten kein Sushi leisten. Also sollte sie einfach nach Hause gehen.

Vielleicht in zehn Minuten.

Es dauerte keine zehn Minuten, bis sie einen Mann erblickte, der auf sie zukam. Er hielt einen kleinen, vielleicht sechsjährigen Jungen an der Hand. Dieser hatte einen Teddybären im Arm und hielt außerdem ein paar Ballons fest.

Warum war ein kleines Kind nach Mitternacht noch draußen?

Der Mann wich ihrem Blick aus, als Gertie an den beiden vorbeiging. Er wirkte irgendwie nervös.

Das Kind schien allerdings keine Angst zu haben.

Dennoch, der Teddy sah brandneu aus. Und wieso sollte das Kind Ballons dabei haben? Ein Kindergeburtstag hätte niemals 
bis Mitternacht gedauert.

Das Ganze war wahrscheinlich vollkommen harmlos, aber irgendwie schien es ihr, als ob etwas nicht stimmte. Gertie holte ihr Handy heraus und rief Charlene an.

»Was ist los?«, meldete die sich.

»Würdest du mir schnell einen Gefallen tun?«, bat Gertie. »Könntest du nachsehen, ob es in dieser Gegend eine Meldung über ein vermisstes Kind gibt? Es handelt sich um einen fünf oder sechs Jahre alten Jungen mit schwarzen Haaren. Der mit einem Mann in den Dreißigern unterwegs ist, ebenfalls schwarze Haare, trägt eine Brille.«

»Hast du das Kennzeichen?«

»Sie sind zu Fuß.«

»Okay, mach ich.«

»Ich werde ihnen folgen.«

»Bist du …«

»Ja, ich bin sicher, dass es eine gute Idee ist. Sag mir Bescheid, sobald du kannst. Danke.«

Gertie drehte sich um und ging hinter dem Mann und dem Kind her. Sollten sie sich umschauen, würden sie sich vielleicht wundern, wieso sie die Richtung gewechselt hatte, aber wenn hier nichts Kriminelles vorging, dann hatten sie keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Sie würden sicher nicht annehmen, dass sie sie ausrauben wollte.

Sie war unsicher, wie viel Abstand angebracht war, ohne Misstrauen zu wecken und sie auch nicht aus den Augen zu verlieren. Gertie hatte keinerlei Erfahrung damit, Leute zu verfolgen; eine Straßenecke zu weit und sie würde sie vermutlich nicht wiederfinden.

Sie bogen an der nächsten Ecke rechts ab.

Mist.

Gertie beschleunigte ihre Schritte.

Ihr Handy vibrierte. »Ja?«, flüsterte sie.

»Keine Kindersuchmeldung für diese Region.«

»Aber das heißt nicht, dass das Kind nicht doch gekidnappt wurde.«

»Was genau hast du gesehen?«

»Es ist ein Mann, der mit einem kleinen Jungen an der Hand unterwegs ist. Das Kind hat Ballons und einen Teddybären. Ich weiß, das hört sich nicht nach viel an, aber …«

»Aber es ist Mitternacht. Verstehe. Du denkst, das Kind wurde mit Geschenken bestochen?«

»Vielleicht. Ich meine, Eltern dürfen spätnachts mit ihren Kindern draußen herumlaufen, doch ich hatte irgendwie ein komisches Gefühl bei dem Kerl.«

»Ich bin ziemlich sicher, dass sie nur eine Suchmeldung rausgeben, wenn ein Kind in Lebensgefahr ist. Wähl doch den Notruf und frag nach, ob es eine Vermisstenmeldung gab.«

Gertie bog um die Ecke. Sie hatte den Mann und den Jungen noch nicht verloren.

»Mach ich«, wisperte sie. »Bleib, wo du bist. Ich rufe wieder an.«
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Charlenes Magen hatte es irgendwie geschafft, sich noch mehr zu verkrampfen. Es gab eine Menge Gründe, wieso ein Mann so spät mit seinem kleinen Jungen, der ein paar Ballons in der Hand hielt, unterwegs war. Sie hatte keine Ahnung, wann das lokale Chuck E. Cheese zumachte. Womöglich ein geschiedener Vater, der mehrere Stunden Fahrt nach Feierabend hinter sich hatte, um seinen Sohn für einen Besuch abzuholen. ›Kindesentführung‹ war eine der weniger wahrscheinlichen Erklärungen.

Und wenn es doch eine Entführung war, würde sich der Kerl nicht umdrehen und Gertie ebenfalls kidnappen. Sie würde die Polizei rufen und die Beamten ihren Job machen lassen.

Gertie, der sie noch keinen eigenen Klingelton zugeordnet hatte, rief an.

»Du musst mich sofort abholen«, sagte sie. Gertie klang panisch und außer Atem. »Sie sind ins Parkhaus gegangen.«

»Wo?«

»Es ist … nein, hol mich nicht beim Parkhaus ab. Da ist ein Café, das heißt Four Umbrellas
. Gib das ins Navi ein und hol mich da vor der Tür ab. Ich habe den Notruf auf der anderen Leitung. Bis gleich.«

Charlene googelte mit dem Handy rasch das Café. Es war ganz in der Nähe.

Ein paar Blocks weiter hielt sie an einer roten Ampel. Weit und breit kein anderer Wagen, also fuhr sie weiter. Wenn sie deshalb jetzt von den Bullen angehalten wurde, konnte das letztendlich nur gut sein, oder?

Gertie stand vor dem Café. Es gab markierte Parkplätze davor, also fuhr sie an den Straßenrand, und Gertie stieg ein.

»Sie sind noch nicht rausgekommen«, erklärte diese. »Sieht aus, als gäbe es nur einen Ausgang, also werden wir sie sehen.«

»Was ist denn los?«

»Ein Vater, dem das Sorgerecht für sein Kind entzogen wurde. Hat die Mutter zusammengeschlagen, bevor er gegangen ist. Sie hatte die Polizei gerade erst angerufen, als ich mich dort meldete. Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen.«
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»Okay, verstanden«, erwiderte Charlene. »Weißt du mit Sicherheit, dass er dort einen Wagen stehen hat? Das Parkhaus könnte ja auch mit einem anderen Gebäude verbunden sein oder so.«

Gertie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass er mit dem kleinen Jungen da reingegangen ist. Ich nehme an, er hat ein Auto.«

»Dann warten wir. Wir können warten. Das ist kein Problem. Er fährt hier direkt vor uns raus, wir können sein Fahrzeug beschreiben, hoffentlich auch das Nummernschild lesen und die Info an die Polizei weitergeben. Das ist leicht.«

»Und dann folgen wir ihm«, fügte Gertie hinzu.

»Na gut. Ja. Natürlich. Wir folgen ihnen aus sicherer Entfernung.«

»Es sei denn, du musst den Wagen von der Straße rammen.«

»Ich bin für die unangebrachten Witze zuständig«, mahnte Charlene.

»Das war kein Witz. Falls wir ihn davon abhalten müssen, zu entkommen, musst du seinen Wagen eventuell von der Straße drängen.« Gertie schnallte sich an. »Keine Sorge, das wäre nur die letzte Option. Und die heben auch deinen Versicherungsbeitrag nicht an, wenn du sowas machst, um ein 
Kind zu retten.«

»Über meine Versicherung mache ich mir keine Sorgen. Aber übers Sterben.«

»Wir werden nicht draufgehen.«

»Ich weiß, ich weiß, ich weiß. Scheiße.« Charlene atmete tief durch. »Okay, ich bin jetzt ganz konzentriert. Der Hurensohn wird nicht davonkommen. Aber versprich mir, dass du nicht anfängst, aus dem Fenster zu ballern oder sowas.«

»Mach ich nicht.«

»Schwöre es mir. Ich will nicht, dass du im Eifer des Gefechts das Feuer eröffnest und aus Versehen ein unschuldiges kleines Kind umbringst. Wenn sie uns entkommen, dann entkommen sie uns eben. Keine Schießerei.«

»Ich werde nicht auf das Kind schießen.«

»Mir geht es doch darum, dass du vielleicht versuchst, die Reifen zu zerschießen, aber stattdessen das Kind triffst. Wir folgen ihnen. Aber fang du nicht an zu ballern. Wirf deine Knarre lieber auf den Rücksitz.«

Die Schranke hob sich und ein silberner Wagen kam aus dem Parkhaus. Charlene sah die Ballons auf der Rückbank schweben.

»Das sind sie, das sind sie!«, rief Gertie. Sie hielt sich das Handy ans Ohr. »Es ist ein silbernes Auto. Zweitürig. Ich weiß nicht, welches Modell … nein, warten Sie, er dreht jetzt. Da ist ein Chevrolet-Logo hinten. Kein Nummernschild.« Sie wedelte mit der Hand in Charlenes Richtung. »Fahr los, fahr los!«

Charlene fuhr wieder an und folgte dem silbernen Wagen. Der fuhr mit einem Tempo von 35 Meilen, hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Es würde womöglich doch nicht so schlimm werden.

»Wir fahren nach Osten«, sprach Gertie in ihr Telefon. »Sind gerade an der 12th Street vorbei.«

Der Wagen hielt an einer roten Ampel. Charlene hielt direkt 
hinter ihm.

Ahnte der Kerl schon, dass er verfolgt wurde? Was würde er tun, wenn er es bemerkte?

»Wir sind direkt hinter ihm«, sagte Gertie.

Charlene wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihre Achseln waren nass. Vielleicht sollte Gertie doch lieber die Reifen plattschießen. Der Wagen bewegte sich immerhin gerade nicht.

Nein, nein, nein, nein, nein. Der Typ würde womöglich auf sie losgehen. Oder dem Kind etwas antun. Das war eine erstaunlich dumme Idee, und Charlene war froh, sie nicht laut geäußert zu haben. Gertie hatte bisher nicht nach ihrer Waffe gegriffen, also war ihr die erstaunlich dumme Idee wohl selbst noch nicht gekommen.

Die Ampel wurde grün, und der Wagen fuhr über die Kreuzung. Charlene folgte ihm.

»Lass ihm ein bisschen Vorsprung«, schlug Gertie vor. »Wir wollen ja nicht, dass er weiß, dass wir ihn verfolgen.«

»Wie weit ist die Polizei noch entfernt?«

Gertie stellte dieselbe Frage der Person, mit der sie am Telefon sprach. Einen Augenblick später sah sie Charlene an. »Sie sind auf dem Weg. Sollte nicht mehr lange dauern.«

Eine Sirene erklang in der Ferne.

Gertie lächelte. »Gar nicht mehr lange.«

Der silberne Wagen beschleunigte, raste davon und fuhr über Gelb.

»Scheiße!«, schimpfte Charlene.

»Er haut ab!«

»Das sehe ich auch!«

»Hinterher!«

Charlene trat das Gaspedal durch. Die Ampel war jetzt rot, und sie zog die Schultern ein, als sie über die Kreuzung raste. Sie rechnete fest damit, dass ein anderer Wagen sie seitlich 
treffen würde. Zu ihrem Glück war der große LKW, der sie zusammenfalten könnte, noch einen halben Block entfernt.

»Lass ihn nicht entwischen«, drängte Gertie.

»Ich werde ihn nicht rammen.«

»Ich habe nicht gesagt, du sollst ihn rammen. Ich sage nur, du sollst ihn nicht entwischen lassen.«

»Scheiße.«

Die Sirenen kamen näher. Spezialisten würden jeden Moment übernehmen, dann konnte Charlene irgendwo anhalten, um sich zu übergeben und eine Weile zitternd dazusitzen.

Der silberne Wagen fuhr bei der nächsten Ampel über Rot. Charlene hinterher.

Dann fuhr er rechts ran und stieg voll in die Eisen. Die Reifen quietschten, Qualm stieg in die Luft. Der Mann stürzte aus dem Auto und hastete zur Beifahrerseite hinüber.

»Langsamer, fahr langsam!«, rief Gertie. »Vielleicht rennt er nur vor den Sirenen davon, nicht vor uns. Wir sind einfach nur irgendein Auto.«

Charlene trat auf die Bremse, allerdings nicht kräftig genug, um auch ihre Reifen zum Quietschen zu bringen. Ihre Hände schwitzten so stark, dass sie fast vom Lenkrad abgerutscht wären.

Der Mann riss die Beifahrertür auf. Er streckte die Hände aus, hob den kleinen Jungen heraus und rannte davon. Die Türen ließ er offenstehen. Er drehte sich auch nicht zu Charlenes Wagen um. Als sie hinter dem verlassenen Wagen anhielt, rannte er gerade in eine Gasse hinein.

Die Sirenen klangen jetzt ganz nah. Die Bullen würden den Kerl auf jeden Fall kriegen.

Ohne sich abzusprechen, öffneten Charlene und Gertie gleichzeitig ihre Türen, stiegen schnell aus und rannten ihm hinterher.

Der Mann stolperte und stürzte. Der kleine Junge schrie auf, als sein Vater auf ihm landete. Panisch kam der Mann wieder auf die Beine, packte die Hand seines Sohnes und zog ihn auf die Füße. Er fuhr herum und sah Charlene und Gertie am Eingang zur Gasse stehen.

»Verdammt, er ist mein Sohn!«, heulte er in ihre Richtung.

Charlene machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich weiß, dass Sie ihn lieben. Lassen Sie ihn einfach gehen, okay? Die Cops sind fast da. Es ist vorbei.«

Der Mann langte mit der Hand hinter seinen Rücken.


Der hat eine Knarre, der hat eine Knarre, der hat eine Knarre,
 dachte Charlene.

Er hatte tatsächlich eine Knarre. Der Mann zog seinen Sohn nah an sich heran und drückte ihm die Waffe an den Kopf.

Charlene unterdrückte einen Aufschrei.

»Ich werde es tun!«, warnte der Mann sie. »Ich bringe uns beide um, bevor ich zulasse, dass sie ihn mir wieder wegnehmen!«

Charlene hatte absolut keinen Schimmer, was sie jetzt tun sollte. Sie war nicht ausgebildet, solche Verhandlungen zu führen. Sie könnte die Sache völlig vermasseln, wenn sie jetzt das Falsche sagte. Sie wollte gern glauben, dass der Kerl nur bluffte, dass er nie in Betracht ziehen würde, seinen eigenen Sohn und dann sich selbst umzubringen, und dass es reichte, wenn sie und Gertie hier stehen blieben, bis die Bullen übernahmen. Aber der Mann sah verdammt nochmal nicht aus, als würde er bluffen. Er sah aus, als wäre er absolut dazu bereit, abzudrücken.

Der Junge weinte.

»Sie machen ihm Angst«, stellte Charlene fest. War es dumm gewesen, das zu sagen? Sie war sich nicht sicher.

Sie warf Gertie einen Blick zu und hoffte verzweifelt, dass diese nicht auch ihre Waffe ziehen würde. Gertie stand reglos 
da und beobachtete den Mann voller Entsetzen. Falls sie vorhatte, auf ihn zu schießen, ließ sie es sich absolut nicht anmerken, dass sie es vorhatte.

»Das ist doch totaler Scheiß«, sagte Charlene zu dem Mann. »Ganz egal, wie schlimm die Dinge in Ihrem Leben stehen, und ich sehe Ihnen an, dass es echt schlimm steht, auf diese Art lässt sich das nicht lösen. Das verstehen Sie doch, oder?«

Klang sie jetzt überheblich? Sie wollte dem Mann nicht das Gefühl geben, dass sie herablassend mit ihm sprach. Wenn er seinem Sohn das Hirn wegpustete, wäre das dann ihre Schuld? Was zur Hölle sollte sie ihm bloß sagen?

»Er geht nicht zu ihr zurück«, sagte der Mann. Tränen strömten ihm jetzt übers Gesicht.

Er redete immerhin noch. Das war gut. Sie musste ihn dazu bringen, weiter mit ihr zu reden, bis die Cops einen Scharfschützen oder etwas in der Art vor Ort hatten.

»Ich werde nicht so tun, als hätte ich irgendein Mitspracherecht«, erklärte Charlene. Was für eine dumme Aussage. Natürlich hatte sie nichts mitzureden. Wieso sollte er auch annehmen, sie hätte etwas zu sagen. »Wir waren wegen etwas anderem hier unterwegs. Wir sind nur zufällige Beobachterinnen, die in die Sache hineingeraten sind. Aber ich kann Ihnen sagen, von außen sieht das alles ziemlich verfahren aus. Kommen Sie, legen Sie die Waffe weg. Sie müssen ihn ja nicht gehen lassen, aber nehmen Sie wenigstens die Waffe runter.«

»Es gibt keinen Ausweg«, erwiderte der Mann. »Wenn die Bullen auftauchen, nehmen sie mir meinen Sohn weg, und ich gehe in den Knast. Und jetzt erklären Sie mir, wieso das kein Katastrophenszenario für mich ist!«

Sollte sie ihn vielleicht fragen, wie er hieß? Wäre das nicht die Vorgehensweise einer professionellen Unterhändlerin? Zu versuchen, eine persönliche Verbindung herzustellen?

Gertie kratzte sich am Arm. Vielleicht juckte es sie dort, oder aber sie hatte vor, ihre Waffe zu ziehen. Charlene neigte den Kopf ganz leicht in Gerties Richtung und versuchte ein Kopfschütteln anzudeuten, nur soweit, um ihr unterschwellig zu vermitteln, die Waffe stecken zu lassen.

Gertie senkte die Hand. Entweder hatte das Jucken aufgehört, oder sie hatte die Botschaft verstanden.

Charlene wandte sich wieder dem Mann zu. Er hatte völlig recht, dass der Knast die bestmögliche Option für ihn darstellte. Ihm etwas anderes erzählen zu wollen wäre eine dreiste Lüge. Es sei denn …

»Lassen Sie den Jungen los und rennen Sie weg«, schlug sie vor. »Sie können entkommen, wenn sie wegen ihm nicht langsam laufen müssen.«

Der Mann stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Ich kann doch nicht ohne Weiteres vor den Bullen wegrennen! Die kommen mit Hubschraubern und sowas! Meine einzige Hoffnung bestand darin, aus der Stadt zu verschwinden, bevor sie Straßensperren errichten, und der Plan ist voll in die Hose gegangen!«

»Na schön. Dann gehen Sie also bestenfalls ins Gefängnis. Das ist immer noch besser, als Ihren Sohn zu ermorden und sich dann selbst umzubringen.«

»Besser für wen?«

»Für Sie und Ihren Sohn! Herr im Himmel, wieso können Sie das denn nicht einsehen?« Sie hoffte, dass ihre Stimmlage ihn nicht ausflippen ließ.

Der Mann erwiderte etwas, doch er sagte es ganz leise, und Charlene konnte es über den Lärm der Sirenen und das Schluchzen des Kindes nicht verstehen. Plötzlich verstummten die Sirenen, und sie sah die blau und rot aufblitzenden Lichter, die von den Ziegelwänden in der Gasse zurückgeworfen wurden.

»Sagen Sie denen, die sollen wegbleiben!«, brüllte der Mann. »Ich erschieße ihn! Wenn ich auch nur den Schatten eines Bullen sehe, drücke ich ab!«

Gertie drehte sich um und wedelte mit den Armen. »Bleiben Sie zurück!«, rief sie laut. »Bitte, kommen Sie nicht näher!«

»Ich meine es ernst! Glauben Sie nicht, ich würde das nicht tun!« Speichel spritzte von den Lippen des Mannes. Er drückte dem Jungen die Waffe so fest gegen den Kopf, dass es aussah, als könne er dem Kleinen versehentlich das Genick brechen.

»Er meint es ernst!«, rief Gertie den Polizisten zu.

»Keinem von Ihnen beiden muss etwas geschehen«, sagte Charlene. »Lassen Sie ihn gehen. Stellen Sie sich den Beamten. Lassen Sie nicht zu, dass die Sache ein endgültiges, schlimmes Ende nimmt.«

Er hatte den Jungen noch nicht erschossen. Das bedeutete, dass er ihn auch nicht erschießen wollte. Aber wenn die Bullen Gerties Warnung missachteten, würde er es wahrscheinlich tun.

»Sie wird ihn nicht bekommen«, sagte der Mann.

Charlene hörte einen Aufruhr vor der Gasse. Sie wusste nicht, wie die Behörden in einem solchen Fall vorgingen, doch sie glaubte dem Mann, dass er abdrücken würde, sobald er einen Polizisten zu Gesicht bekam. Hatten die Cops das auch verstanden? Die Geschäftigkeit direkt außerhalb ihres Blickfeldes machte sie verdammt nervös.

»Kann meine Freundin mit denen reden?«, bat Charlene den Mann. »Um ihnen klarzumachen, wie ernst es Ihnen ist?«

Der Mann nickte. »Sie ist keine Geisel.«

Charlene wandte sich an Gertie. »Lass nicht zu, dass die hierherkommen.«

Gertie eilte aus der Gasse.

»Die werden Sie nicht mit einem Überraschungsangriff erledigen«, versprach Charlene. »Sie sollten Ihren Sohn jetzt 
gehen lassen.«

»Nein.«

»Wie heißt er?«

»Geht Sie einen Scheißdreck an.« Ihm lief Schnodder aus der Nase und über die Lippen, doch er hatte keine Hand frei, um ihn wegzuwischen.

Vielleicht war es an der Zeit für eine fette Lüge. »Mein Vater ist Anwalt«, sagte Charlene. »Und zwar ein ganz fantastischer. Wenn Sie ihn gehen lassen und sich widerstandslos der Polizei ergeben, dann verspreche ich Ihnen, dass Sie den bestmöglichen Deal bekommen, kostenlos. Er ist gut. Er wird das Problem nicht aus der Welt schaffen können, aber er kann es minimieren.«

»Echt?«

»Ja.«

Einen kurzen Moment lang glaubte Charlene, sie hätte dem Mann seinen Mord-Selbstmord-Plan tatsächlich ausgeredet, doch der schüttelte jetzt den Kopf. »Die Gerichtsverhandlungen habe ich doch längst hinter mir. Sie haben ihn mir schon vor dieser Sache hier weggenommen. Und wenn Ihr Vater Atticus Finch wäre, er könnte das trotzdem nicht wieder gerade biegen.«

Atticus Finch hatte den Fall verloren, für den er berühmt war, doch das war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, auf diesen Fehler in der literarischen Argumentation des Mannes hinzuweisen.

Charlene fragte sich, was die Cops inzwischen machten. Positionierten die einen Scharfschützen? Warteten sie ungeduldig darauf, dass sie ihn überredete, nicht abzudrücken? Wie zur Hölle war sie bloß in diese Situation geraten? Sie war Kellnerin in einem Restaurant!

Sie hatte keinen Schimmer, welche Taktik sie als Nächstes versuchen sollte. Umgekehrte Psychologie? Ihm einen 
sexuellen Gefallen anbieten? Einfach weggehen und es den Leuten, die sich damit auskannten, überlassen, eine Lösung zu finden? Versuchen, ihn zu entwaffnen?

Vielleicht war diese letzte Idee gar nicht so schlecht. Sie würde selbstverständlich nicht auf ihn losgehen und ihn zu Boden ringen, aber wenn sie sich langsam und vorsichtig nähern könnte …

»Darf ich zu Ihnen rüberkommen?«, bat sie.

»Warum?«

»Weil ich Ihnen gern in die Augen sehen würde, während wir reden, und die Cops werden wohl nicht auf Sie schießen, wenn ich direkt vor Ihnen stehe.«

»Ja, machen Sie das«, stimmte er zu. »Aber bleiben Sie stehen, wenn ich es Ihnen sage.«

Charlene ging langsam auf ihn zu, zeigte ihm dabei ihre Hände, damit er sah, dass sie keine Waffe trug und ihm nichts tun wollte. Sie hatte nicht die Absicht, irgendwelche schnellen Bewegungen zu machen, also war theoretisch das Schlimmste, was passieren konnte, dass sie aus nächster Nähe mit ansehen müsste, wie er seinem Sohn in den Kopf schoss. Das wäre ziemlich schlimm, doch wenn sie näher an ihn herankam, konnte sie ihn vielleicht auch überreden, ihr die Waffe zu geben.

»Das ist nah genug«, befand er, als sie nur noch einen guten Meter von ihm entfernt war.

Sie blieb stehen.

»Darf ich eine vermessene Feststellung machen?«, fragte sie.

»Von mir aus.«

»Die Tatsache, dass Sie mich Ihnen so nahekommen ließen, bedeutet, dass Sie eine friedliche Lösung für diese Situation wollen. Wieso sollten Sie sich die Mühe machen, meiner Bitte zu entsprechen, wenn Sie der Meinung wären, dass es keinen 
anderen Ausweg gibt? Und da wir nun also festgestellt haben, dass Sie eigentlich niemanden umbringen möchten, auch nicht sich selbst, wieso nehmen Sie nicht endlich die Waffe herunter?«

»Ich werde ihn nie wiedersehen.«

»Nehmen wir mal an, das wäre so, auch wenn ich nicht glaube, dass es so kommen muss. Wäre das ein Grund, ihn umzubringen? Sie hätten doch trotzdem verloren.«

»Und seine Mutter hätte ebenfalls verloren. Ich lasse nicht zu, dass sie glaubt, sie hätte gewonnen. Ich lasse nicht zu, dass sie mich auslacht.«

»Was auch immer Sie für Probleme mit seiner Mutter haben, dafür kann er nichts. Er ist Ihr Sohn, um Himmels Willen! Ich muss ihn nur ansehen und weiß, dass er ein kluger Junge ist. Warum wollen Sie sein Leben beenden? Wer weiß, was aus ihm einmal werden könnte? Wer weiß, was er alles erreichen, was er der Welt geben könnte? Sie rauben ihm dadurch nicht nur sein Leben, Sie enthalten auch mir seine Zukunft vor, mit allem, was er Gutes tun könnte.«

Wurde das jetzt zu schmalzig? Sie hatte das Gefühl, dass sie gefährlich nahe am Kitsch vorbeigeschrammt war, wenn sie die Grenze nicht schon längst überschritten hatte. Sie wollte nicht, dass der Mann sagte: »Oh, bitte verschonen Sie mich damit!« und zu schießen begann.

»Ich will ihn nicht umbringen«, sagte der Mann und klang dabei gänzlich gebrochen. Sie hätte ihn nicht verstanden, wenn sie nicht noch nähergekommen wäre.

»Gut! Dann tun Sie es auch nicht!«

Seine Hand zitterte ein wenig. Das konnte bedeuten, dass er in Betracht zog, die Waffe herunterzunehmen. Es konnte aber auch bedeuten, dass er sich bereitmachte, abzudrücken.

»Wie heißen Sie?«, fragte Charlene.

»Lee.«

»Hi, Lee. Wie wäre es, wenn Sie mir die Waffe geben? Das würde mir echt den Tag retten. Wir haben doch schon festgestellt, dass Sie das hier nicht wirklich tun wollen, also wozu es unnötig in die Länge ziehen? Jede weitere Sekunde macht es schwieriger, eine Lösung zu finden.«

»Wenn ich ihn gehen lasse, nehmen Sie dann seinen Platz ein?«

»Wie bitte?«

»Ich werde ihn gehen lassen, wenn Sie meine Geisel werden, damit ich hier rauskomme.«


Scheiße, nein,
 dachte Charlene. Auf gar keinen Fall. Keine Chance. Ich will, dass der Junge überlebt, aber ich werde mich nicht für ihn opfern. Das ist doch Irrsinn.


»Das kann ich nicht machen«, sagte Charlene und fühlte sich wie ein feiges, egoistisches Ungeheuer.

»Ich werde Ihnen nichts tun. Die werden bloß denken, ich könnte Ihnen etwas antun. Ich werde Sie gehenlassen, sobald wir denen entwischt sind.«

»Das … das funktioniert so nicht für mich.«

Der kleine Junge sah sie an, und obwohl Charlene Kinder ehrlich gesagt nicht besonders mochte, brach ihr sein Gesichtsausdruck das Herz. Wie viele Psychologen waren nötig, das Hirn dieses Kindes wieder in Ordnung zu bringen, wenn das hier vorbei war? Die Gesellschaft konnte von Glück reden, wenn er später keine Frauen direkt von der Straße wegfing wie der andere Psycho.

»Also gut«, sagte Lee.

Charlene wusste nicht genau, ob er damit meinte: Also gut, dann schätze ich, dass ich ihn jetzt töten muss,
 aber plötzlich entschied sie, dass sie dieses Risiko nicht eingehen konnte. »Okay«, gab sie sich geschlagen. »Ich mache es. Ich tausche mit ihm den Platz. Scheiße.«

»Kommen Sie näher.«

Einen Moment lang konnte Charlene ihre Beine nicht dazu bewegen, ihr zu gehorchen. Diese waren offensichtlich klüger als sie. Aber dann zwang sie sich, zu Lee und dem Jungen hinüber zu gehen. Sie verfluchte ihre Dummheit, die sie in diesen Schlamassel gebracht hatte. Und ja, sie verfluchte auch diese Schlampe Gertie, die sie hier mit hineingezogen hatte. Gott, das würde verdammt beschissen enden, oder?

Lees Blick ging an ihr vorbei. »Hey!«, brüllte er. »Hey! Einer von euch Bullen! Zeig dich!«


»Lassen Sie den Jungen gehen«,
 sagte jemand durch ein Megafon. »Niemand muss heute verletzt werden.«


»Könnt ihr mich hören?«

»Wir können Sie hören.«

»Das reicht mir schon. Ich will nur, dass ihr wisst, nur fürs Protokoll, dass diese Frau hier sich angeboten hat, anstelle meines Sohnes meine Geisel zu sein! Das war ziemlich selbstlos, und ich will, dass ihr diesen Scheiß anerkennt!«

»Verstanden.«

Lee senkte die Waffe. Er kniete sich hin und küsste seinen Sohn auf die Wange. »Lauf«, sagte er und stieß ihn sanft an. »Na los. Lauf zu Mommy.«

Der Junge rannte an Charlene vorbei.

»Die Idee mit der Geisel klang gut, aber ich glaube nicht, dass ich damit durchkommen werde. Als jemand, der ständig auf der Flucht ist, will ich nicht leben, und ich würde auch nicht wollen, dass irgendein bescheuerter Bulle sie aus Versehen abknallt.«

»Das weiß ich zu schätzen.«

Jetzt hatte Lee eine Hand frei, mit der er sich über das Gesicht wischte. »Sie sollten ein paar Schritte zurückgehen«, sagte er.

»Was werden Sie jetzt tun?«

»Ich meine es ernst. Sie sollten zurücktreten.« Er hob 
erneut die Waffe.

»Nein, bitte tun Sie das nicht.«

Er lächelte. »Achten Sie wenigstens darauf, dass Ihr Mund nicht offensteht.«

Die Stimme aus dem Megafon erscholl erneut. »Tun Sie das nicht!«


Lee drehte die Waffe und richtete sie auf sein Gesicht. Dann drückte er ab.

Hätte er ein paar Sekunden mehr Zeit gehabt, hätte er sich den Lauf vielleicht in den Mund gesteckt oder an die Schläfe gedrückt. Offenbar jedoch wollte er es unbedingt selbst durchziehen, bevor die Polizei eine Chance hatte, ihn abzuknallen, denn er erschoss sich aus wenigen Zentimetern Entfernung. Die Kugel traf direkt unter seinem Auge und trat aus seinem Hinterkopf wieder aus. Roter Nebel sprühte heraus.

Während das Blut über Lees Gesicht strömte, stand Charlene wie gelähmt vor ihm.

Die Waffe fiel ihm aus der Hand. Sie schlug auf dem Boden auf, doch Charlene konnte es wegen des lauten Klingelns in ihren Ohren nicht hören.

Lee sackte auf die Knie, dann kippte er nach vorn.

Charlene war sich der Hektik hinter ihr vage bewusst, konnte jedoch den Blick nicht von den roten Rinnsalen abwenden, die von seinem Kopf flossen.

Jemand legte einen Arm um sie. Sie schrie und schüttelte ihn wieder ab, obwohl sie wusste, dass niemand versuchte, sie zu entführen. Sie dachte erst, es wäre Gertie, doch tatsächlich war es eine Polizeibeamtin. Als weitere Menschen herangeeilt kamen, krümmte sich Charlene, würgte und hustete, aber es kam nichts heraus. Dabei schlug sie wild mit den Fäusten um sich, damit niemand sie berührte.
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»Danke! Oh Gott, ich danke Ihnen!«, rief ihr eine Frau zu. Sie hatte einen schlimmen Bluterguss auf der Wange und ihre Arme fest um den kleinen Jungen geschlungen.

Charlene ignorierte sie.

Einige Minuten später saß sie hinten in einem Krankenwagen, während ein Sanitäter sie untersuchte.

»Mir geht es gut«, beharrte sie. »Er hat mir nichts angetan.« Na ja, er hatte ihr womöglich einen permanenten Hörschaden eingebracht und definitiv einen heftigen psychischen Schaden verursacht, doch es gab nichts, was der Sanitäter für sie tun konnte.

»Ich untersuche Sie nur, um ganz sicherzugehen, Ma’am«, erwiderte der und leuchtete ihr mit einer Stiftlampe in die Augen. Als er mit diesem Teil der Untersuchung fertig war, stand Gertie hinter ihm.

»Glückwunsch«, sagte sie.

»Wozu?«

»Du hast das Kind gerettet.«

»Die Polizei hätte ihn gerettet.«

»Das wissen wir nicht. Der Kerl könnte jetzt auf dem Weg zur Staatsgrenze sein.«

»Der Mann hat sich das Hirn weggepustet. Seine Leiche liegt 
keine 20 Meter weit weg von hier, wenn du dich selbst überzeugen möchtest.«

»Ich weiß, was mit ihm geschehen ist.«

»Vielleicht hätte er das nicht getan, wenn wir es einfach gelassen hätten, uns einzumischen. Ich weiß echt nicht, was zur Hölle ich da gemacht habe. Wenn wir nur die Beschreibung seines Wagens weitergegeben hätten, dann hätten die Cops ihn vielleicht gefasst, ohne dass jemand gestorben wäre.«

»Er hat sich das selbst eingebrockt, Charlene. Er hat gedroht, seinen Sohn umzubringen, und dann hat er sich das Leben genommen. Du gibst doch jetzt nicht dir die Schuld dafür. Oder etwa doch?«

»Ich sage doch nur, dass wir nicht wissen, wie das Ganze ausgegangen wäre, wenn wir ihn nicht verfolgt hätten. Vielleicht hätte er sich ergeben. Vielleicht hätten sie ihm ins Bein geschossen.«

»Ja, oder er hätte genau das getan, was er angekündigt hat, nämlich sein Kind umzubringen und danach die Waffe gegen sich selbst richten!« Gertie wirkte völlig fassungslos. »Wir sind hier die Guten. Wenn wir nicht in der Nähe gewesen wären, wäre der Junge vielleicht nie wieder zu seiner Mutter zurückgekehrt. Nein, die Sache hatte kein magisches Happy End, aber es hätte viel schlimmer kommen können. Was, wenn wir dem Wagen nicht gefolgt wären und dann später gehört hätten, dass der Junge tot in einem Graben gefunden wurde? Wie würdest du dich dann fühlen?«

»Ich habe keine Ahnung, wie ich mich fühlen würde. Ich kann dir nur sagen, wie ich mich jetzt fühle.«

Gertie seufzte. »Na ja, du hast genau vor ihm gestanden, als es passiert ist. Du hast es gesehen und ich nicht. Wenn der Schock erst einmal nachlässt und du rational darüber nachdenken kannst, wirst du stolz auf das sein, was du getan hast. Der kleine Junge ist wegen dir wieder bei seiner Mama. 
Das wird dir bald klar werden.«

»Ich will nicht mehr mit dir reden«, erwiderte Charlene.

»Meinst du jetzt nicht oder nie mehr?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wirst du mit der Presse reden? Ich sehe da einige Nachrichten-Vans herumstehen. Die wollen dich sicher interviewen.«

»Auf keinen Fall.«

Gertie nickte verständnisvoll. »Na gut. Ich lasse dich jetzt allein, weil du es so willst, aber wenn du deine Meinung änderst und mit mir reden möchtest, ruf mich an. Ganz egal, um welche Zeit, okay?«

Charlene winkte ab. Gertie ging.

»Sie sind okay«, stellte der Sanitäter fest. »Ihr Blutdruck ist leicht erhöht, aber das ist wohl kaum überraschend. Für Ihre Ohren können wir nichts tun, aber das Klingeln sollte bald aufhören. Etwa so, als wären Sie bei einem sehr lauten Rock-Konzert gewesen.«

»Ja. Beschissen geiles Konzert.«

»Es geht mich nichts an, aber ich stimme Ihrer Freundin zu. Ich war hier, als der Vater rief, dass Sie mit seinem Sohn tauschen würden. Das Arschloch war längst jenseits von Gut und Böse. Was dabei rausgekommen ist, ist nun mal so, aber es ist nicht Ihre Schuld.«

Er half ihr aus dem Krankenwagen. Ein beleibter Polizist kam auf sie zu. Dieser sah nicht so aus, als würde er die Einschätzung der Situation, wie Gertie und der Sanitäter sie sahen, teilen.

[image: ]


Er ließ sie die ganze Geschichte erzählen. Dann verlangte er, dass sie alles gleich noch einmal erzählte.

Und sie sagte ihm die ganze Wahrheit. Sie hatten schließlich nichts Kriminelles getan, nur etwas sehr Dummes, und er würde Gertie sicherlich ebenfalls befragen, also würde jeder Versuch, die Wahrheit zu verdrehen (»Wir waren nur spazieren«), ohnehin scheitern. Der Beamte würde sie vielleicht runterputzen, aber man würde sie wohl kaum wegen Totschlags anklagen, oder?

»Sonst noch irgendetwas, was ich vielleicht wissen sollte?«, fragte der Bulle.

»Nee.«

»Na gut. Ein paar Reporter wollen Ihnen ihre Mikros unter die Nase halten. Sie können mit denen sprechen, wenn Sie wollen, oder wir können Sie an ihnen vorbeischleusen und zu Ihrem Wagen begleiten.«

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich vorbeischleusen würden.«

»Machen wir.«

»Bin ich in Schwierigkeiten?«, wollte Charlene wissen.

»Glauben Sie, dass ein Gericht Sie verurteilen würde?«

»Ich denke eher nicht.«

»Da denken Sie richtig. Sie und Ihre Freundin müssen mit diesem Selbstjustiz-Unfug aufhören, aber wir haben ein lebendiges Kind und einen toten Entführer. Ich bin sicher, dass die meisten Leute mit diesem Resultat vollkommen einverstanden sind. Wenn die Dinge ein wenig anders gelaufen wären und er seinen Sohn erschossen hätte … na, dann wäre die öffentliche Meinung wohl eher nicht so rosig, was die Person angeht, die sich als Unterhändlerin in einer Geiselnahme versucht hat. Doch so kann ich sagen, nein, niemand wird Sie verhaften und Sie für das verantwortlich machen, was dieser Vollidiot sich angetan hat. Ich schätze, Sie werden eher mit 
Lob überhäuft werden. Genießen Sie den Ruhm. Der hält nie lange an, also vergeuden Sie ihn nicht mit Schuldgefühlen. Er war derjenige, der abgedrückt hat.«

»Danke.«

»Kein Problem. Das war es auch mit einer Motivationsrede meinerseits. Wollen Sie immer noch, dass wir Sie an den Reportern vorbeischleusen?«

»Ja, bitte.«

»Dann kommen Sie mit.«
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Ken nahm sein Handy aus der Tasche. Fast ein Uhr nachts. Drei verpasste Anrufe von Vivian und etwa zehn SMS.

Er hätte nicht so lange bleiben sollen. Aber er musste morgen nicht arbeiten, und Vivian hätte auch nicht weniger an ihm herumgenörgelt, wenn er ein paar Stunden früher nach Hause gekommen wäre.

Regina war bereits tot, als er ankam. Er hasste es, dass er den Moment ihres Ablebens verpasst hatte. Oft war er versucht, den Prozess zu beschleunigen, nur damit er ihnen beim Sterben zusehen konnte, doch das wäre dann ein Gnadenakt. Die Frauen würden nicht wirklich zu Tode verhungern. Wieso sollte er sich die Mühe machen, ihnen ein langsames, leidvolles, urtümliches Ableben zu ermöglichen, wenn er dieses dann doch vorzeitig beendete?

Wie auch immer, kurz vor ihrem Ende waren sie ohnehin so schwach, dass es oft schwer zu sagen war, wann genau der Tod eintrat. Er war zugegen gewesen, als sein drittes Opfer starb, doch er hatte ihr einen Spiegel unter die Nase halten müssen, um ganz sicher zu sein, dass sie tot war.

Olivia lebte noch. Sprach allerdings nicht mehr viel. Das war Ken egal. Es war nicht nötig, dass sie irgendetwas tat, während er sie beobachtete. Er war vollends zufrieden damit, auf dem Stuhl zu sitzen und ihren im Käfig hängenden, meist reglosen, schönen Körper zu beobachten. Zuzusehen, wie aus ihr das Leben langsam entwich, wie bei einer Luftmatratze mit einem winzigen Nadelstich in der Seite, die Luft.

Er stand auf. »Hättest du gern noch etwas Wasser, bevor ich gehe?«, fragte er. »Ich habe eine Menge Arbeit im Garten, also werde ich morgen nicht kommen. Ich würde dich ungern ausgetrocknet vorfinden, wenn ich wiederkomme.«

Olivia nickte.

Er brachte die Leiter zu ihr hinüber, gab ihr Wasser und trug dann Leiter und Stuhl wieder an ihren Platz zurück. Er trug grundsätzlich beides, wenn er den Raum verließ, und schleifte es, wenn er hereinkam. Es gab keinen praktischen Grund, die Sachen in die hintere Ecke zu schleppen, denn natürlich konnte sie niemand erreichen, während er weg war. Er mochte schlicht das furchtbare Geräusch, das sie machten, wenn sie über den Beton kratzten. Es war eine wunderbar unangenehme Methode, die Mädchen wissen zu lassen, dass er bereit war, sie zu beobachten.

Ken sog noch ein letztes Mal die Luft ein. Er schämte sich ein wenig, dass er den Geruch dieses Raumes so sehr genoss. Tod, Kotze, Pisse … selbst ein grausamer Serienmörder sollte diesen Duft als unangenehm empfinden. Doch das tat er nicht. Er würde den Geruch in Flaschen abfüllen und als Eau de Toilette tragen, wenn er könnte. Würde sein Essen damit würzen.

Wenn kein Käfig mehr frei war und er den ersten leeren musste, um Platz für ein weiteres Opfer zu machen, würde er den Boden wahrscheinlich auch einmal mit dem Schlauch abspritzen. Vorerst allerdings blieb alles, was aus den Frauen herausfloss, auf dem Betonboden.

Er winkte Olivia zu, auch wenn er hinter ihr stand und sie ihn nicht sehen konnte. Er winkte auch den Leichen zu und sonnte sich in dem Gedanken, dass ihre Seelen womöglich für immer in ihren vertrockneten, toten Körpern gefangen waren und dass sie sehen konnten, wie er ihnen zuwinkte. Er öffnete die Tür und verließ den Raum.

Ken schloss die Tür und tippte den vierstelligen PIN-Code ein, um sie zu verriegeln.

Er stieg die Treppe hinauf und tippte einen weiteren Code ein, um die obere Tür zu entriegeln. Dann betrat er das Erdgeschoss, schloss und verriegelte die Tür hinter sich.

Es war ein kleines Haus in einer abgeschiedenen Gegend. Man konnte die Nachbarn in der Ferne zwar noch erkennen, hörte sie jedoch nicht, wenn sie nicht gerade eine verdammt laute Party feierten. Natürlich war der Keller völlig schalldicht isoliert. Solange die Türen sowohl zum Käfigraum, als auch am oberen Ende der Treppe verschlossen waren, konnte ein frisches Opfer, das noch bei Kräften war, aus vollem Hals schreien, und jemand, der an der Stelle stand, wo Ken sich jetzt gerade befand, würde keinen Mucks hören. Erstklassige Schalldichtung. Nicht billig.

Der Geruch war leichter einzuschließen. Der Keller war abgedichtet wie eine kaputte Gefriertruhe voller verrottender Kadaver.

Natürlich konnte Ken sich die Miete für ein zweites Haus nicht alleine leisten. Es handelte sich um ein Gemeinschaftsprojekt mit seinem Kumpel Darrell. Ken kümmerte sich um den ganzen Papierkram und sorgte dafür, dass die Anmietung zu keinem von ihnen zurückverfolgt werden konnte, und Darrell zahlte den Großteil der Miete. Ken bekam den Keller. Darrell, der eine Bude brauchte, in der er seine drei Geliebten vögeln konnte, bekam das Erdgeschoss.

Ken hatte ihm nur gesagt, dass er den Keller für 
»Drogenkram« brauchte. Darrell fragte nie nach, liebte es jedoch, ihm in allen Einzelheiten von seinen Abgründen zu erzählen. Er beschrieb seinen Sex in allen drastischen Einzelheiten, und Ken hakte an ihm angemessen erscheinenden Stellen mit ebenfalls angemessen notgeilem Gesichtsausdruck nach. Dabei interessierte es ihn nicht wirklich, dass Darrell Lydia endlich dazu überredet hatte, ihn den Hintereingang benutzen zu lassen, oder dass Sarah darauf stand, wenn er ihre Nippel zwirbelte. Richtig fest.

Sie sprachen sich zeitlich ab, damit sichergestellt war, dass Darrells Tussis nicht ausflippten, weil noch jemand im Haus war. Darrells persönlicher Zeitplan war auch so schon kompliziert genug, weil Lydia und Sarah zwar voneinander wussten und auch kein Problem damit hatten – allerdings nicht cool genug für einen Dreier waren, verdammt –, Jackie allerdings würde nicht nur ausrasten, wenn sie von Lydia und Sarah erführe, sondern auch komplett austicken, wenn sie herausfände, dass Darrell überhaupt nicht geschieden war. »Sie würde mir die Eier abreißen und mich damit füttern«, erklärte Darrell mit leisem Lachen.

Ken fuhr nach Hause und hoffte, Vivian würde schon schlafen, wenn er dort ankam.

Sie schlief aber nicht.

»Wo zur Hölle bist du gewesen?«, wollte sie wissen.

»Ich liebe dich auch«, sagte er und gab ihr einen Kuss. Er achtete darauf, dass sie eine Ladung seines Whiskey-Atems abbekam, bevor sich ihre Lippen berührten.

»Ich habe dir eine Frage gestellt.«

»Darf ich denn keine Freunde haben? Du hast Freundinnen. Jared hat Freunde. Aber ich nicht. Oh nein, keine Freunde für Kenneth! Nee, der würde sich bloß vor seiner Erwachsenen-Verantwortung drücken, wenn wir ihn einmal ausgehen und sich amüsieren ließen.«

»Ich bleibe nie die halbe Nacht mit meinen Freundinnen weg.«

»Nicht die halbe Nacht. Es ist erst halb zwei. Wann sind wir denn so alt geworden, dass wir frühzeitig im Bett sein müssen?«

Vivian ignorierte die hypothetische Frage. »Und ich rufe dich an oder schicke dir eine SMS, damit du weißt, wo ich bin. Wie schwer kann es denn sein, eine SMS zu schreiben?«

»Ich habe große Daumen.«

»Sei kein Klugscheißer.«

»Na schön. Es tut mir leid, dass ich so lange weg war. Ich hatte ein paar Drinks und wollte erst wieder nüchtern werden, bevor ich nach Hause fahre.«

Vivian ballte die Fäuste und lockerte sie wieder. »Bitte hör auf, mich anzulügen. Ich weiß, wo du warst und was du gemacht hast.«

»Ist das so?«

»Wirst du mir sagen, wer sie ist, oder soll ich warten, bis ich ihr Foto in den Nachrichten sehe?«

»Ich habe niemanden umgebracht«, erwiderte Ken, der seine Stimme senkte, damit Jared ihn nicht hören konnte.

»Blödsinn.«

»Ich habe niemanden umgebracht! Ich war nicht zum Jagen draußen! Ich habe dir versprochen, dass ich dir Bescheid sagen würde, wann immer ich losgehe, und dieses Versprechen würde ich nie brechen.«

»Du bist zu oft da draußen unterwegs. Die werden dich noch schnappen.«

Ken schlug sich frustriert die Hand vor die Stirn. »Was habe ich gerade gesagt? Wieso hörst du mir nicht zu? Ich habe heute Nacht niemanden erwürgt.« Er hob die Arme. »Siehst du irgendwelche neuen Kratzer? Irgendwelche Anzeichen, dass sich jemand gewehrt hat? Irgendetwas? Willst du meine Fingernägel kontrollieren, ob Erde darunter ist? Willst du die 
Schaufel im Kofferraum überprüfen? Ich schwöre bei Gott, Vivian, ich sage dir die Wahrheit. Du weißt von jeder einzelnen. Wie du schon sagtest, die Bilder tauchen jedes Mal in den Nachrichten auf.«

»Vielleicht hast du Leute umgebracht, die eigentlich nicht deinem Typ entsprechen. Woher soll ich wissen, dass du keine kleinen Mädchen umbringst?«

»Hörst du dich eigentlich selbst reden? Gehen die Worte, die da aus deinem Mund kommen, überhaupt zuerst durch dein Hirn? Ich kann doch nicht herumlaufen und jeden zweiten Abend ein anderes Mädchen strangulieren. Glaubst du nicht, dass die mich schnappen würden, wenn ich derart viele Gräber ausheben würde? Wenn ich wirklich so viele Frauen abgeschlachtet habe, wieso läuft das dann nicht rund um die Uhr in den Nachrichten? Wie kommt es, dass die Nachrichten nur von denjenigen berichten, von denen du ohnehin weißt?«

»Vielleicht hast du ja dein Jagdgebiet erweitert.«

»Klar, das ist es. Das ergibt auch so richtig viel Sinn. Wie zur Hölle sollte ich mir überhaupt ein kleines Mädchen schnappen? Denkst du, ich gehe das Risiko ein, ein fremdes Kind anzusprechen, das dann womöglich davonläuft und seinen Eltern davon erzählt?« Er legte die Hände auf Vivians Schultern und sah ihr direkt in die Augen. »Vivian, Liebling, die acht Frauen, von denen ich dir erzählt habe, sind die einzigen. Ich würde nie auf die Jagd gehen, ohne dir davon zu erzählen. Ich weiß, wie schlimm es für dich und Jared wäre, wenn sie mich kriegen sollten, und deshalb würde ich dir das niemals antun.«

»Wo warst du dann heute Nacht?«

»Ich war in einer Bar! Ich trinke zu viel, okay? Du hast einen Alkoholiker geheiratet. Ich habe zu viel gesoffen und war rücksichtslos und unvernünftig. Was muss ich tun, um dich davon zu überzeugen, dass ich nicht jagen war? Sag es mir und ich tue es!«

»Nimm mich mit zu der Bar und lass den Barmann bestätigen, was du mir gerade gesagt hast.«

»Die Bar ist geschlossen. Deswegen bin ich doch auch gegangen. Wir gehen morgen hin, okay? Direkt, wenn sie wieder aufmacht.« Ken wusste, dass Vivian sich diese Mühe nicht machen würde, wenn sie erst einmal eine Nacht drüber geschlafen hätte. Trotzdem würde er aufhören müssen, so viel Zeit im Keller zu verbringen, zumindest für eine Woche oder so, um ihr Zeit zu geben, sich wieder zu beruhigen.

Vivian trat einen Schritt zurück. »Hast du Hunger?«

»Ja. Ich mach mir schnell etwas.«

»Hatte diese sogenannte Bar, in der du warst, auch einen Fernseher?«

»Sogar drei. Wieso?«

»Liefen auf einem der drei Fernseher die Nachrichten?«

»Sag mir doch einfach, worauf du hinauswillst, Viv.«

»Ich will darauf hinaus, dass die Nachrichten heute Abend wirklich interessant waren.«

Ken war auf einmal richtiggehend übel. »Was meinst du mit interessant?«

»Mach dir nicht gleich ins Hemd. Die Polizei wird uns nicht die Tür eintreten. Geh und mach dir ein paar Nachos oder sowas, dann zeige ich es dir.«

»Zeig es mir jetzt.«

Er folgte ihr ins Esszimmer, wo Vivians Laptop auf dem Tisch stand. Sie setzte sich, klickte einige Male und drehte dann den Laptop so, dass er den Bildschirm sehen konnte.

»Heute Abend starb Lee Montgomery, ein Mann aus Hornbeam Ridge, an einer Schusswunde, die er sich selbst beibrachte, nachdem er seinen sechsjährigen Sohn entführt hatte«, erklärte die Nachrichtensprecherin, die viel zu stark geschminkt war. »Montgomery ließ den Jungen gehen, als er die Ausweglosigkeit seiner Situation erkannte, nahm sich 
jedoch selbst das Leben, bevor die Beamten ihn festnehmen konnten. Zwei Frauen sahen Montgomery mit seinem Sohn auf der Straße und wählten den Notruf wegen seines verdächtigen Verhaltens. Die Frauen folgten ihm, bis Montgomery aus seinem Fahrzeug flüchtete und drohte, seinen Sohn und sich selbst zu töten. Eine der Frauen, Charlene Fox, versuchte Montgomery davon abzubringen, seinem Sohn etwas anzutun, und ging sogar soweit, sich selbst an dessen Stelle als Geisel anzubieten.«

Nach einem Schnitt wurde ein Mädchen eingeblendet, die in die Kamera sprach. Sie trug eine schlechte Perücke aus langem, braunem Haar. Ken beugte sich vor. Der Name ›Gertie Richardson‹ erschien am unteren Bildschirmrand.

»Ja, wir hatten eine Riesenangst, dass er seinen Sohn umbringen würde«, erklärte sie. »Aber meine Freundin hat auf ihn eingeredet, bis er ihn gehen ließ. Sie denkt nicht, dass sie eine Heldin ist, doch ich finde, genau das ist sie. Wir waren unterwegs, um meine Cousine zu retten, aber am Ende hat sie jemand anderen gerettet. Eine total verrückte Nacht.«

Dann wurde wieder die Nachrichtensprecherin eingeblendet, diesmal zusammen mit ihrem männlichen Co-Moderator. »Die Polizei teilte weiterhin mit, dass die jungen Frauen vorhatten, als Köder für den Täter, der für das Verschwinden von insgesamt acht vermissten Frauen in den vergangenen Monaten verantwortlich ist, zu fungieren.«

Ihr Kollege lachte in sich hinein. »Das klingt, als sollte der Täter sich Sorgen machen.«

»Der Junge ist wieder mit seiner Mutter vereint, die mittelschwere Verletzungen durch die Hand ihres Ehemannes davongetragen hatte. Und nun geben wir weiter zu Stan mit dem Wetterradar.«

Das Nachrichten-Video endete.

»Spiel das nochmal ab«, bat Ken.

Vivian tat, wie ihr geheißen.

»Was soll das überhaupt bedeuten, als Köder fungieren?«, fragte er.

»Ich schätze, das bedeutet, dass sie dir in den Arsch treten wollten.«

»Was glauben die denn, dass ich unvorsichtig bin? Dass ich blöd bin? Also wie jetzt, diese Schlampe ist einfach mit einer billigen Perücke auf dem Kopf herumspaziert und hat darauf gewartet, dass ich sie anspringe?«

»Solche Perücken sind nicht billig.«

Ken wollte seiner Frau sagen, sie solle den Mund halten, verkniff sich das jedoch. »Mir gefällt es nicht, dass der Nachrichtentyp mich ausgelacht hat. Wer zum Teufel glaubt er, dass er ist? Hält der mich für eine Witzfigur? Wie laut der wohl noch lacht, wenn ich seine Tochter umbringe?«

»Wenn du dich auf die Familie dieses Kerls einschießt, dann kriegen sie dich auf jeden Fall.«

»Ich werde das auch nicht wirklich machen. Aber ich würde es nur zu gerne tun. Ich würde ihn zwingen, live zu berichten, während er zusieht, wie ich sie ersticke. Vielleicht, nachdem ich mir die zwei Schlampen vorgeknöpft habe. Die wollen Köder sein? Ich mache sie zu Ködern. Spiel es nochmal ab.«

Vivian schüttelte den Kopf und klappte den Laptop zu. »Ich habe dir das doch nicht gezeigt, damit du sauer wirst und Rache schwörst. Ich habe das gemacht, damit dir klar wird, dass du vorsichtig sein musst. Vielleicht sind die beiden nicht die einzigen, die versuchen, dich reinzulegen. Du schwörst, dass du vorsichtig bist, wenn du deine Opfer auswählst, aber von jetzt an wirst du noch vorsichtiger sein müssen. Vielleicht solltest du einfach für eine Weile aufhören. Nicht für immer, aber für eine Weile. Für ein Jahr oder so.«

»Vielleicht«, stimmte Ken zu.

Er hatte keineswegs vor, aufzuhören. Er würde sich nicht 
dumm anstellen, doch er konnte diese Mädchen auch nicht in dem Glauben lassen, sie wären ach so mutig und heldenhaft. Glaubte die mit der Perücke wirklich, sie konnte seine Schreckensherrschaft beenden, indem sie mit diesem Ding auf dem Kopf durch die Straßen spazierte? Ernsthaft?

Ken würde sich zu nichts hinreißen lassen, keine unnötigen Risiken eingehen. Er würde nicht zulassen, dass die enorme Wut, die er verspürte, ihm ein Bein stellte.

Er würde sich selbst nicht versprechen, dass die beiden Schlampen in Käfigen enden würden. Aber er würde auf jeden Fall recherchieren, ob es nicht doch eine Möglichkeit gab, genau das zu bewerkstelligen.
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Charlene stöhnte, drehte sich um und spähte auf ihren Wecker. 13:24 Uhr. Ihre Schicht begann in etwas mehr als einer halben Stunde. Sie tastete fahrig auf dem Nachttisch herum, bis sie ihr Handy in die Finger bekam, und rief Travis an.

»Hey«, begrüßte er sie.

»Es tut mir leid, ich kann heute nicht kommen«, sagte sie.

»Habe ich auch nicht erwartet. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Bis ich etwas anderes höre, rechne ich nicht mir dir.«

»Danke.« Charlene legte auf. Ihr Display zeigte an, dass sie neue Sprachnachrichten von elf verschiedenen Leuten bekommen hatte. Sie würde ihre Mutter anrufen, um sie zu beruhigen und sie auf den neuesten Stand zu bringen. Alle anderen konnten ihretwegen zur Hölle fahren.

Sie war versucht, weiterzuschlafen, doch sie hatte schon genug Albträume gehabt, also stand sie auf. Dann nahm sie eine sehr lange, sehr heiße Dusche. Nicht einen einzigen Spritzer hatte sie von Lees Blut abbekommen, und selbst wenn, dann hätte sie es mit der sehr langen, sehr heißen Dusche von letzter Nacht weggewaschen, trotzdem schrubbte sie ihren Körper gründlich ab. Sie war versucht, einfach nur in der Ecke zu sitzen und das Wasser auf sich hinabprasseln zu lassen, während sie den Tränen freien Lauf ließ, doch das erschien ihr 
allzu pathetisch.

Sie stieg aus der Dusche, zog sich an und setzte sich aufs Sofa.

Den Tag vor der Glotze abzuhängen, wäre ihrem geistigen Zustand sicherlich auch nicht zuträglich.

Ehrlich gesagt konnte sie sich nicht vorstellen, wie sie den Tag herumbringen sollte, ohne ständig den Moment vor sich zu sehen, als die Kugel Lees Gesicht zerriss. Sie verspürte kein echtes Mitleid mit dem Kerl – er hatte immerhin seine Frau verprügelt und gedroht, seinen Sohn zu ermorden. Die Welt war ein besserer Ort ohne dieses Stück menschlichen Abschaums darin. Sie tat sich schwer, damit klarzukommen, dass sich ein Mann direkt vor ihren Augen sein Hirn weggepustet hatte und sie vielleicht verantwortlich dafür war, dass die ganze Sache auf diese Weise verlaufen war.

Wenn sie den roten Nebel sowieso die ganze Zeit vor sich sah, dann konnte sie dabei wenigstens Geld verdienen. Sie rief erneut bei Travis an.

»Hab es mir anders überlegt«, informierte sie ihn. »Ich komme doch.«

»Bist du sicher? Wir können es so drehen, dass ich dir ein paar bezahlte Urlaubstage gebe, wenn du willst. Gertie ist schon dabei, die anderen Kellnerinnen zu bequatschen, dass sie einen Teil ihres Trinkgelds mit in den Topf werfen.«

»Nein, ich muss mich sowieso ablenken. Ich bin in 20 Minuten da.«

Als sie ankam, stand Travis im Hinterzimmer. »Geh nirgendwohin«, sagte er, als sie stempelte. Er verschwand und kehrte eine Minute später mit allen Kellnerinnen, Köchen, Geschirrabräumern und Spülern im Gefolge zurück. Travis stellte sich vor sie hin und startete seine Ansprache.

»Alle, die hier arbeiten, sind Helden. Jeder und jede einzelne von euch. Aber Charlene ist eine Heldin, die einen 
entführten Sechsjährigen gerettet hat, also zollen wir ihr ein wenig Anerkennung, okay?«

Die gesamte Belegschaft applaudierte. Einige pfiffen auch. Gertie strahlte und klatschte mit dem größten Enthusiasmus von allen.

»Eine Rede!«, rief jemand.

»Keine Rede«, wehrte Travis ab. »Sie hat eine sehr traumatische Erfahrung gemacht. Also seid heute alle besonders nett zu ihr. Okay, zurück an die Arbeit.«

Fast alle verließen das Hinterzimmer wieder. Charlene hatte das Gefühl, dass sie auf diese Würdigung eigentlich zickig reagieren sollte, weil sie so etwas nie gewollt hatte, doch ehrlich gesagt sorgte der Applaus dafür, dass sie sich ziemlich gut fühlte.

Gertie kam auf sie zu. »Ich weiß, dass du Abstand brauchst«, sagte sie. »Ich möchte nur wissen, wie es dir geht.«

»Mir geht es gut. Die sollten dich genauso feiern.«

»Oh, das haben sie. Sie haben alle schon einmal geklatscht, als ich ankam.«

»Na, das war doch nett von ihnen.«

»Ja.« Gertie kratzte sich nervös den Nacken. »Also, ist alles okay zwischen uns?«

»Du meinst, als Freundinnen?«

Gertie nickte.

»Ich glaube nicht«, erwiderte Charlene.

»Ich habe dich nie darum gebeten, mit mir zu kommen. Das war dein Vorschlag.«

»Das ist mir völlig klar. Zu hundert Prozent. Ich weiß genau, dass meine Gefühle irrational sind. Und vielleicht komme ich ja auch drüber weg. Ich sag dir Bescheid, wenn das der Fall ist.«

»Okay. Danke.« Gertie sah aus, als wolle sie noch etwas hinzufügen, doch stattdessen wandte sie sich ab und verließ den Raum.
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Einige von Charlenes Gästen erkannten sie. Sie bekam weit höhere Trinkgelder als sonst. Kein einziger Gast maßregelte mit erhobenem Zeigefinger: »Also echt, Sie hätten sich besser rausgehalten!«

Es war gut möglich, dass alle anderen recht hatten. Wenn sie und Gertie nichts unternommen hätten, könnte der kleine Junge jetzt am anderen Ende des Landes in einem Auto mit einem emotional gestörten Frauenschläger unterwegs sein. Hätten sie nicht eingegriffen, würde sich vielleicht gerade ein Polizeibeamter damit quälen, dass er Schuld auf sich geladen hatte, weil er versehentlich den Jungen getötet hatte, obwohl er eigentlich den Vater aus dem Spiel nehmen wollte. Vielleicht war es das Gespräch mit Charlene, das Lee die Zeit verschafft hatte, wirklich zu begreifen, was er da gerade tat, und dann hatte er deswegen seinen Sohn gehen lassen. Was nicht passiert wäre, wenn er sich einem Dutzend Bullen mit gezogenen Waffen gegenübergesehen hätte. In der alternativen Realität, in der sie ihn nicht verfolgt hatten, wäre er vielleicht eingekesselt worden, in Panik geraten und hätte seinem Sohn umgehend einen Kopfschuss verpasst.

Vielleicht.

Aber Charlene war noch nicht bereit, ihren Frieden damit zu machen.

Gerties Schicht hatte früher begonnen, und sie war gegangen, ohne sich zu verabschieden. Nachdem Charlene ausgestempelt hatte, dachte sie darüber nach, Gertie eine SMS zu schicken, um ihr noch einmal zu versichern, dass es ihr gut ging, aber dann entschied sie, dass ihr nicht danach war.

Sie scrollte durch ihre Nachrichten. Ein paar Journalisten, 
die sie interviewen wollten. (Ganze drei waren ins Restaurant gekommen, um mit ihr zu sprechen, aber Travis hatte sie höflich und gleichzeitig unnachgiebig zum Gehen aufgefordert.) Sie hatte bereits mit ihrer Mutter gesprochen und diese gebeten, an alle weiterzugeben, dass es ihr gut ging, doch nun ging sie trotzdem alle Nachrichten selbst durch und sandte kurze Antworten an alle Verwandten, die ihr geschrieben hatten. Dann machte sie dasselbe mit besorgten Freundinnen. Die Journalisten ignorierte sie.

Blieb noch Megan.

Megan hatte sie vor einem Jahr auf einer Party kennengelernt und ein paar Wochen später mit ihr geschlafen. Sie verbrachten ein paar aufregende Tage, gingen dann unverbindlich wieder ihrer Wege und waren einfach froh, einander begegnet zu sein. Wenn Megan sie nun für eine Neuauflage anschrieb, na ja … der Gedanke war gerade jetzt besonders reizvoll.

Sie schrieb zurück: Hi!


Die Antwort kam umgehend: Hi, Sexy!


Ja, das war genau das Richtige, um auf andere Gedanken zu kommen.
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Als Charlene am nächsten Tag aufwachte, war die Welt wieder in Ordnung. Wohlig rekelte sie sich in Megans Bett und stellte befriedigt fest, dass mehrere intensive Orgasmen tatsächlich dazu angetan waren, ihr wieder Freude am Leben zu schenken. Vielleicht war Megan auch nur ein Groupie, doch damit hatte sie überhaupt kein Problem. Mit ihren äußerst talentierten Fingern hatte sie es sich mehr als verdient, sich in Charlenes 
vorübergehender Berühmtheit zu sonnen.

Megan drehte sich zu ihr um, gähnte und lächelte dann. »Guten Morgen, hübsches Ding.«

»Es ist schon nach Mittag.«

»Echt jetzt?« Megan warf einen Blick auf die Uhr, die 12:52 Uhr zeigte. »Verdammt. Schätze, wir waren wohl lange auf.«

»Sehr lange. Scheint fast so, als wären wir mit irgendetwas beschäftigt gewesen, was uns davon abgehalten hat, zu einer anständigen Zeit schlafen zu gehen.«

»Wir haben schlicht die Zeit vergessen. Ich nehme an, wir sollten jetzt doch mal aufstehen und uns etwas anziehen, damit wir vor die Tür gehen und den Rest des Tages schön produktiv sein können.«

»Du hast vollkommen recht«, stimmte Charlene zu. »Allerdings hätte ich da noch einen Alternativvorschlag. Wir bleiben im Bett und ziehen uns auch nicht an. Ich habe das noch nicht im Detail durchdacht, aber ich glaube ernsthaft, dass das funktionieren könnte.«

»Einen Versuch ist es absolut wert«, erwiderte Megan und setzte sich auf sie.
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Charlene fühlte sich immer noch gut, als sie auf der Arbeit ankam. Sie und Megan hatten nicht über das gesprochen, was in der Gasse vorgefallen war, und Megan hatte auch nicht auf Details gedrängt, nachdem Charlene gesagt hatte, dass sie nicht darüber reden will. Sie hatten keine Pläne gemacht, sich später zu sehen, und vielleicht würden sie sich auch bis zum nächsten spontanen Geiselnehmer-Unterhändlerinnen-Gespräch nicht noch einmal treffen. So oder so, sie war zwar nicht unbedingt 
›geheilt‹ (und ihre Ohren klingelten immer noch von den Nachwirkungen des Schusses, doch längst nicht mehr so schlimm wie Freitagnacht), aber es ging ihr definitiv sehr viel besser.

»Du siehst aus, als hättest du einen guten Abend gehabt«, stellte Gertie fest, als Charlene die schwarze Schürze umband, die alle Kellnerinnen trugen.

»Wieso sagst du das?«

»Du trägst dieselben Klamotten wie gestern.«

»Vielleicht habe ich die ganze Nacht mit einem depressiven Tief auf der Couch gesessen und konnte mich nicht dazu aufraffen, mir etwas Frisches anzuziehen.«

Gertie entglitten die Gesichtszüge. »Oh, Scheiße, es tut mir leid. Du sahst einfach bloß richtig gut gelaunt aus und ich dachte …«

»War nur ein Witz. Ich hatte letzte Nacht krassen Sex. Es war derartig geil, dass ich wirklich glaube, ich könnte dich in eine notgeile Lesbe verwandeln, wenn ich dir Einzelheiten erzähle, also behalte ich die lieber für mich, um dir deine Heterosexualität zu bewahren.«

»Ich versuche doch gar nicht, sie zu bewahren. Ich meine, es würde eindeutig mehr Möglichkeiten eröffnen.«

»Tut mir leid. Eine Dame leckt und schweigt.« Sie erstarrte. »Travis hat das gehört, oder?«

»Nein, er ist doch gar nicht in der Nähe.«

»Okay, sehr gut. Ich dachte, ich kann spüren, wie er mich anstarrt. Egal, dir ist jedenfalls hoffentlich klar, dass ich nie wieder mit dir auf eine deiner Expeditionen gehe, oder?«

»Sonnenklar. Damit ist es sowieso vorbei. Ich habe den Nachrichtenleuten nicht gesteckt, warum wir dort waren, aber ich schätze, es war Teil des offiziellen Berichts, und die haben im Fernsehen darüber geredet. Selbst für den vollkommen unwahrscheinlichen Fall, dass ich zufällig genau da 
herumgelaufen bin, wo er nach seiner Beute sucht, ist mein Plan jetzt aufgeflogen. Entweder würde er mich in Ruhe lassen oder einfach erschießen. Ich kann jetzt nicht mehr helfen, Kimberley zu finden. Ich kann nur noch abwarten, bis es jemand anderes tut.«

»Das tut mir leid.«

»Mach dir keine Gedanken. Wir haben ja schon darüber gesprochen, dass es im Grunde eine egoistische Aktion war, mit der ich mir das Gefühl geben wollte, dass ich etwas Gutes tue. Es hätte sich großartig angefühlt, ihm den Elektroschocker in die Eier zu rammen, aber das wäre doch ohnehin nicht passiert. Ich hatte es nur leid, Zettel mit der Aufschrift ›Vermisst‹ aufzuhängen. Jedenfalls freue ich mich, dass du ordentlich flachgelegt wurdest. Ich sollte wieder zurück an die Arbeit, bevor Travis mich anbrüllt.«

»Warte mal«, sagte Charlene. »Ich habe immer noch ganz schön damit zu kämpfen, was da passiert ist, aber ich verfluche dich nicht dafür oder sowas.«

»Danke. Das bedeutet mir viel.«

»Und du sahst echt albern aus mit der Perücke.«

Gertie lachte. »Stimmt.«

»Okay, jetzt darfst du zurück an die Arbeit.«
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Kens Arbeitstag trieb ihn zunehmend in den Wahnsinn. Das war an sich nichts Neues, doch heute war es noch schlimmer als sonst, weil er den Gedanken an die beiden Frauen aus den Nachrichten nicht aus dem Kopf bekam.

Wie konnten sie es wagen? Es wäre etwas anderes, wenn sie Polizisten gewesen wären. Dagegen hätte er nichts, nicht 
einmal gegen die weiblichen - sie machten nur ihren Job.

Es ging ihm auch nicht darum, ob es sich um ihre (längst verstorbene) Cousine handelte. Was ihn so wütend machte, war die Tatsache, dass sie glaubten, sie könnten ihn auf diese Weise in eine Falle locken. Was wollten diese klitzekleinen Mädchen ihm denn schon tun? Ihn überwältigen? Ihn erschießen? Wenn sie ihn erschossen, würden sie den Leichnam ihrer Cousine niemals finden – er war gut darin, seine Spuren zu verwischen, das war doch der Grund, wieso Darrell ihm vertraute und ihn das Haus für sie beide hatte anmieten lassen.

Es interessierte ihn nicht einmal, ob es ihm gelänge, sie in die Käfige zu stecken. Erwürgen wäre gut. Vivian glaubte sowieso, dass er die Frauen bloß strangulierte. Ihre Hälse zudrücken, bis ihre Augäpfel hervorquollen. Vielleicht würde er ihnen auch die Kehlen aufschlitzen. Vielleicht würde er sich an Darrells Sadomaso-Zeug bedienen und ihnen die Rücken auspeitschen, bis nur noch eine blutige Sauerei übrig wäre.

Verflucht; er war so wütend, dass seine Hände zitterten. Das machte es ihm schwer, an dieser Excel-Tabelle zu arbeiten.

Er hasste seine Arbeit. Vergeudete 40 Stunden und das jede Woche. Dazu kamen das Pendeln und die unbezahlte Mittagspause. Ohne diesen Job könnte er die Werktage ganztägig im Keller verbringen. Er hatte schon ein paar Urlaubstage dafür verwendet, doch kündigen konnte er deswegen natürlich nicht. Vivian würde es schnell merken, wenn er keine Gehaltsschecks mehr bekam, und auch wenn sie seine Urlaubstage nicht überwachte, würde sie Fragen stellen, wenn sie irgendwann einmal wegfahren wollten und er keine mehr übrig hatte.

Also war er hier gefangen und musste den ganzen Tag diese Zahlen anstarren.

Er fragte sich, was diese Mädchen wohl gerade machten.

Lachten sie über ihn?

Feierten sie sich gerade gegenseitig, weil sie den Vater dazu gebracht hatten, sich das Gesicht wegzuschießen?

Wurden sie mit lukrativen Angeboten bombardiert, damit sie die Film- und Buchrechte an ihrer Geschichte verkauften?

Die Rechte daran wären noch weit mehr wert, nachdem man ihre Leichen gefunden hatte, allerdings hätten sie dann nichts mehr davon.

Er würde sich nicht sofort auf die Jagd nach ihnen machen. Wenn sie nicht totale Idiotinnen waren, würden sie zunächst einmal übervorsichtig sein. Er würde ihnen die Chance geben, dass wieder etwas Ruhe in ihr Leben einkehrte, bevor er darin auftauchte.

Wenn sie ihn unbedingt kennenlernen wollten, würde er ihnen liebend gerne diesen Gefallen tun. Zu seinen Bedingungen.
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Olivia versuchte, das Wasser zu verweigern.

Ihre Existenz war die Hölle auf Erden, und sie wollte, dass es aufhörte. Sie glaubte, irgendwo gelesen zu haben, dass man ohne Nahrung mehrere Wochen überleben konnte, aber dass sie sehr viel schneller tot wäre, wenn sie nichts von dem Wasser trank, das er ihr anbot.

Sie versuchte es. Sie gab sich alle Mühe.

Aber sie war so durstig, so schrecklich durstig, dass sie hastig trank, wenn er mit der Flasche und dem Strohhalm zu ihrem Käfig hinaufstieg. Und dann fühlte sie sich einige Augenblicke lang besser. Bis ihr der unerträgliche Hunger wieder bewusst wurde.

Sie fantasierte darüber, dass er sich langweilte und ihrer 
überdrüssig wurde, dass er ihr trockenes, strohiges Haar packte und ihren Kopf nach hinten riss, bis ihr Genick brach. Dem Leiden ein Ende machte. Das wäre das Paradies.

Aber das tat er nicht. Er beobachtete sie nur.
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Charlene war überrascht, wie schnell sich die Dinge wieder normalisierten. Sie war zwar nicht dauerhaft guter Dinge – es passierte immer noch lächerlich leicht, dass sie das Bild vor Augen hatte, wie Lee sich umbrachte, und dass sie eine Menge Gerichte mit roter Sauce servieren musste, machte die Sache nicht einfacher. (Immerhin gelang es ihr, diesen Vergleich für sich zu behalten. Travis mochte sie zwar nicht gefeuert haben, nachdem sie der Frau das Essen übers Kleid gekippt hatte, doch er konnte sich mit hoher Wahrscheinlichkeit keine Kellnerinnen leisten, die das servierte Essen mit verspritzter Hirnmasse verglichen.) Jede Nacht hatte sie schreckliche Albträume, auch wenn diese schon Sekunden nach dem Aufwachen in ihrer Erinnerung verblassten. Was blieb, war das Wissen, dass sie von ihnen heimgesucht wurde, jedoch blieben keine Einzelheiten zurück. Immerhin war sie in der Lage, ziemlich genau so mit ihrem Leben weiterzumachen wie zuvor.

Am dritten Tag war das Klingeln in ihren Ohren verschwunden. Die Reporter hatten schon davor aufgehört, sie zu kontaktieren. Die Nachrichtenmaschinerie, die 24 Stunden am Tag gefüttert werden wollte, hatte sich bereits weitergedreht, und sie war nicht länger von Interesse. Gertie war sowohl von den Lokalnachrichten als auch von einem 
Kabelsender interviewt worden, doch außer ein paar Minuten Sendezeit kam dabei nichts herum. Sie war nach wie vor Kellnerin. Die Gäste erkannten sie nicht mehr. Die Polizei hatte zwar gemeint, sie würden sich eventuell noch einmal bei ihr melden, doch inzwischen war eine Woche vergangen und niemand hatte versucht, sie zu kontaktieren, also ging Charlene davon aus, dass es keine weiteren Fragen gab.

Sie und Gertie waren freundlich zueinander, und das war weder geheuchelt noch übertrieben steif. Sie witzelten sogar manchmal ein bisschen herum, allerdings nie im Zusammenhang mit dem Vorfall. Sie hingen jedoch nach der Arbeit nicht mehr zusammen ab, und falls Gertie genau das vorschlagen sollte, würde Charlene ablehnen. Sie war sich noch nicht sicher, ob sie eine offensichtlich faule Ausrede vorschieben oder Gertie lieber geradeheraus sagen sollte, dass sie kein Interesse hatte.

Mit Megan traf sie sich noch ein weiteres Mal und danach hörten sie auf, sich gegenseitig zu kontaktieren. Charlene hatte nichts gegen ein gelegentliches Beisammensein, bei dem es nur um Sex ging und das völlig oberflächlich blieb, doch im Grunde war das nicht ihr Ding. Sie mochte Megan schon sehr gern, würde allerdings nie etwas Ernsteres mit ihr anfangen. Sie wusste, dass Megan genau so dachte, also einigten sie sich auf ein paar Nächte voller Orgasmen und gingen dann in gegenseitigem Einverständnis zufrieden ihrer Wege.

Heute Abend hatte sie vor, zu Hause zu bleiben und zu lesen. Sie bestellte sich eine Pizza und sah nach ihren E-Mails. Zwischen all dem Spam stach nur eine Nachricht hervor:

Hi Charlene! Mein Name ist Warren Taywood. Ich wollte warten, bis sich die Dinge wieder etwas beruhigt haben, bevor ich mich melde. Ich starte eine neue Video-Reihe unter dem Titel »Helden des Alltags«, bei der wir jeweils einstündige Beiträge über Menschen wie Sie machen, die ihr 
Leben riskiert haben, um andere Menschen zu retten. Inspirierende, Mut machende Geschichten, aber nicht verkitscht. Wir sind ein kleineres Startup-Unternehmen, können jedoch immerhin ein geringfügiges Honorar zahlen, und Sie bekämen die Gelegenheit, ihre Story ausführlich zu erzählen, nicht bloß in einem kurzen Einspieler. Ich würde das gern bei einem Abendessen mit Ihnen besprechen (ich lade Sie ein!), damit ich Ihnen meine Vorstellungen für das Projekt darlegen kann. Wenn Sie interessiert sind, lassen Sie mich wissen, wann es für Sie passt, dann können wir einen Termin machen. Danke!

Warren.

Sie wollte die E-Mail zuerst ignorieren, entschied sich dann aber doch, ihm zu antworten.

Danke, dass Sie an mich gedacht haben. Ich habe allerdings kein Interesse, über meine Erfahrung zu sprechen, also muss ich leider absagen. Tut mir leid.

Bevor die Pizza eintraf, hatte er schon geantwortet.

Das verstehe ich. Ich denke dennoch, dass Ihnen mein Zugang zu dieser Thematik gefallen wird. Kein Ausschlachten, kein Sensationsstil. Es ist ein Projekt, dass sich den Alltagshelden voller Respekt nähert, sich auf Sie als Person konzentriert und sich nicht mit den blutigen Details aufhält. Ich würde Ihnen die Folge zeigen, bevor ich sie hochlade, und wenn Sie sich damit nicht wohlfühlen, lasse ich es sein. (Das Versprechen kann ich Ihnen geben, weil ich ziemlich sicher bin, dass es Ihnen gefallen wird.) Und wenn nichts dabei herauskommt, biete ich Ihnen ein Essen im Austausch gegen die Gelegenheit, Ihnen das Projekt persönlich vorzustellen. Suchen Sie sich ein Restaurant aus. Inklusive Vorspeise und Nachtisch. Bitte denken Sie drüber nach.

Warren.

Charlene schrieb sofort zurück.

Nein.

Sie klappte den Laptop zu. Die Pizza kam wenige Minuten später, und sie machte es sich für den Abend mit Salami, extra Käse und einem Erotikroman gemütlich.
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Danke, Warren,
 tippte Gertie. Ich wäre interessiert, mehr darüber zu erfahren. Ich arbeite die nächsten drei Tage bis zehn Uhr abends, daher würde mir ein Treffen zum Mittagessen besser passen. Solange ich bis 13:30 fertig bin, könnte ich diese Woche jeden Mittag.


[image: ]


Ken blickte finster auf den Bildschirm seines Computers. Was zur Hölle hatte diese Charlene Fox für ein Problem? Verklemmte Zicke. Aber das Problem würde er mit Geld lösen können. Wenn er ihr sagte, dass die Investoren ein Honorar von, na, sagen wir, 5.000 Dollar genehmigt hätten, dann würde sie sich zumindest mit ihm treffen. Doch er würde warten müssen. Er wollte nicht zu verzweifelt wirken und sie womöglich darauf bringen, dass er Hintergedanken hegte. Er schickte ihr eine höfliche Antwort-Mail, in der er sich bedankte und sie bat, ihm Bescheid zu geben, falls sie es sich anders überlegte. Er würde sich nach einer Weile wieder bei ihr melden. Er hatte es nicht eilig.

Das andere Mädchen war ebenfalls ein Problem. Er wollte sich nicht mittags mit ihr treffen. Er wollte, dass ihr Gespräch endete, wenn es schon dunkel war. Perfekt wäre es natürlich, 
sich überhaupt nicht in einem Restaurant zu treffen, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass sie bereit wäre, sich auf einen privaten Ort einzulassen, um mit ihm zu reden. Wenn sie so
 dumm wäre, würde er sie wahrscheinlich gar nicht mehr töten wollen, weil er wüsste, dass ihr alltägliches Dasein schon Kampf genug für sie war.


Leider,
 schrieb er zurück, habe ich diese Woche eine ganze Menge zu tun. Vielleicht wäre es besser, bis Donnerstag zu warten? Dann um 18 Uhr?


Er überflog, was er geschrieben hatte. Das klang nicht verzweifelt, oder? Würde sie hinterfragen, was er von ihr wollte? Sollte sie misstrauisch werden, könnte er sich auf ein Mittagessen einlassen, um ihr dabei ihre Bedenken zu nehmen, damit er beim nächsten Mal ein Treffen zu einer gefährlicheren Uhrzeit arrangieren konnte.

Er schickte die E-Mail ab.

Starrte auf den Bildschirm, bis sie antwortete.

Das passt!


Du suchst aus, wohin wir gehen,
 tippte er. Ich werde um sechs da sein.


Ins Red Lobster?

Wir sehen uns dort!
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An den folgenden drei Tagen stattete Ken dem Keller nur kurze Besuche nach Feierabend ab. Das half, sich Vivian vom Hals zu halten, und machte sein Leben zu Hause etwas erträglicher. Er wünschte sich, er könnte in seiner verlängerten Mittagspause dort vorbeischauen, aber Darrell hatte montags bis freitags tagsüber das Vorrecht, das Haus zu benutzen, es sei denn, Ken 
meldete im Voraus an, wann er es benutzen wollte. Einmal war Ken aufgetaucht, als sie das Haus gerade erst seit ein paar Wochen angemietet hatten, und Darrell hatte ihn mehr oder weniger gezwungen, sein erotisches Treffen zu filmen. Er benutzte dazu allen Ernstes eine VHS-Kamera, um sicherzustellen, dass nichts davon versehentlich im Internet landete. Kein schöner Anblick. Ken hatte sowas überhaupt nicht sehen wollen, aber am schlimmsten war, dass die beiden größtenteils bei der Missionarsstellung geblieben waren, sodass er primär Darrells riesigen, rotierenden Arsch vor Augen gehabt hatte. Danach achtete er darauf, den Zeitplan seines Kumpels zu respektieren.

Also ging er nach Feierabend hin und blieb gerade lange genug, um Olivia Wasser zu geben und ihr ein paar Minuten zuzusehen.

Sie war inzwischen dem Wahnsinn verfallen, und es war herrlich, das mitzuerleben. Er konnte sehen, dass sich ein Film in ihrem Kopf abspielte, und es war definitiv kein fröhliches Musical. Wenn sie sprach, ergaben ihre Worte keinen Sinn. Manchmal reihte sie einfach willkürlich Wörter aneinander, und manchmal kam nur noch reines Kauderwelsch aus ihrem Mund. Wenn er das aufnehmen und jemandem vorspielen würde, wäre das gruselig genug, demjenigen einige schlaflose Nächte zu bereiten.

Bei all seinen Opfern fragte er sich, was sie wohl machen würden, wenn er sie aus dem Käfig ließe. Offensichtlich nicht viel, doch würden sie einfach liegen bleiben? Würden sie versuchen, ihre Arme und Beine zu bewegen und sich kraftlos und eindeutig zum Scheitern verurteilt zur Tür zu schleppen?

Das wäre spannend zu beobachten. Ein wunderschöner Anblick. Aber es war verdammt anstrengend, sie in die Käfige zu bekommen, und sie verzweifelt um sich schlagend auf dem schmutzverkrusteten Kellerboden liegen zu lassen, war nicht 
Teil seines Plans. Sie könnten sich dabei verletzen. Und wenn sie sich verletzten, starben sie vielleicht schneller. Das wollte er nicht.

Wissenschaftler wären wahrscheinlich fasziniert von dem, was er hier tat. Es gab nicht wirklich viele Gelegenheiten, eine gesunde, wohlgenährte Person zu studieren, während sie eine Phase kompletten Nahrungsentzugs durchlitt. Für einen Wissenschaftler wäre es ziemlich schwer, diesen Prozess zu beobachten, ohne der Person hin und wieder ein Sandwich zu geben. Er sollte wirklich anfangen, sich detaillierte Notizen und täglich Bilder davon zu machen, in welchem Maße sie an Kraft verloren. Ein fotografisches Tagebuch führen, während sich ihre Körper von innen her verzehrten.

Aber das würde er nicht tun. Denn all das war nur für ihn. Nur für ihn ganz allein.
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Ken startete einen halbherzigen Versuch, Sex mit Vivian zu haben, doch sie ging nicht darauf ein. Das störte ihn nicht besonders, denn er hatte zwar Lust auf einen Blowjob, aber dann würde sie wollen, dass er sich dafür revanchierte und darauf hatte er absolut keine Lust. Also saßen sie einfach im Bett und sahen fern.

»Ich habe morgen ein Date«, verkündete er.

»Was?«

»Erinnerst du dich an diese Mädchen, die mich schnappen wollten? Die den Typen dazu gebracht haben, sich selbst zu erschießen?«

Vivian brauchte ein paar Sekunden, um die Fernbedienung zu finden. Sie stellte den Fernseher auf stumm. »Natürlich 
erinnere ich mich an sie. Was meinst du damit, dass du ein Date hast?«

»Eine von ihnen glaubt, ich wäre daran interessiert, eine Fernsehsendung über sie zu machen. Wir treffen und morgen zum Abendessen. Also komme ich spät nach Hause.«

»Hast du den Verstand verloren?«

»Wieso überrascht es mich nicht, dass du gleich wieder überreagierst?«

»Dass ich überreagiere?«, wiederholte Vivian. »Du hast mir gerade gesagt, dass du dich mit einem dieser Mädchen zum Essen triffst, die du dann erwürgen wirst, und du glaubst, dass ich überreagiere?«

»Ich habe nie gesagt, dass ich sie erwürgen werde.«

»Oh Mann, das tut mir jetzt echt leid. Mein Fehler. Dann bist du jetzt also Fernsehproduzent, ja?«

»Ich habe ihr gesagt, es wäre eine Web-Reihe. Ich denke, das ist glaubwürdiger. Ich werde ihr Vertrauen gewinnen. Wenn alles gut läuft und ich es gefahrlos hinbekomme, ja, dann wird sie Opfer Nummer 9. Aber wahrscheinlicher ist, dass ich nur die Bühne bereite, um sie irgendwann in naher Zukunft zu erledigen. Vertrauen aufbauen. Morgen geht sie noch nirgendwo mit mir hin, aber wenn ich sie davon überzeugen kann, dass ich echt bin und wir eine Location fürs Filmen aussuchen wollen, dann wird sie vielleicht unvorsichtig und kommt dorthin.«

»Was ist aus dem Prinzip der zufälligen Opfer geworden?«

»Das ist immer noch der grundsätzliche Plan. Allerdings finde ich, die Sache ist es wert, eine Ausnahme zu machen, denkst du nicht auch?«

Vivian glotzte ihn nur an. »Nein. Absolut nicht. Sie ist genau die Kategorie Mensch, bei der du keine Ausnahme machen solltest. Die Polizei weiß, dass sie versucht hat, dich aus der Reserve zu locken, damit du sie attackierst. Wenn sie 
verschwindet, werden die wissen, wer das getan hat.«

Ken schüttelte den Kopf. »Nein, die wissen bloß, dass es dieser mysteriöse Kerl getan hat, der Frauen kidnappt. Sie werden doch nicht wissen, dass ich das bin.«

»Es stellt eine zusätzliche Verbindung her. Sie wird anderen Leuten von dir erzählen. Die anderen hast du auch nicht mehrmals vorher getroffen. Das wird zu riskant.«

»Vertrau mir doch auch mal ein bisschen, Vivian. Ich sage ihr nicht meinen echten Namen. Ich trage eine Verkleidung.«

»Glaubst du wirklich, dass Zeugen dich nicht identifizieren können, nur weil du einen falschen Bart trägst?«

»Es ist ein gigantischer falscher Bart. Mit dem und einer Brille wird mich niemand wiedererkennen, der keinen Grund hat, sich mein Gesicht zu merken.« Er trug auch gerne einen auffälligen Verband. Wenn ihn jemand beschrieb und erklärte, dass er einen Verband um den Hals getragen hatte, und man würde ihn später ohne seine Verkleidung befragen und er hätte keine Wunde am Hals, wäre das ein weiteres Detail, das nicht stimmte. Eine falsche Fährte. »Ich werde kein Risiko eingehen. Wenn wir uns mehr als einmal treffen und ich das Gefühl habe, dass eine zweite Begegnung zu riskant wäre, lasse ich die ganze Sache sein. Dann überlebt sie.«

»Also ist es nur eine von beiden?«

»Ja, Die mit der Perücke. Die andere hat nein gesagt.«

»Wo triffst du dich mit ihr?«

»Im Red Lobster.«

»Hat sie das Lokal ausgesucht?«

»Ja.«

»Also könnte sie dort Stammgast sein?«

Ken zögerte. »Möglich.«

»Also wäre es auch möglich, dass Leute sie dort erkennen? Dass sie vielleicht sogar einen Lieblingskellner hat? Leute, die sagen könnten, oh, ich frage mich, wen sie da wohl heute dabeihat?

 So etwas in der Art?«

»Ich wollte, dass sie sich das Lokal aussucht, damit sie sich wohler fühlt. Sie hat keinen Grund, Verdacht zu schöpfen. Ich wollte, dass wir an einem sicheren, öffentlichen Ort sind.«

»Nun, das mag ja gut für sie sein, aber für dich könnte es nach hinten losgehen. Es ist mir egal, ob dein falscher Bart dein komplettes Gesicht verdeckt, du solltest nicht mit einem Opfer irgendwo essen gehen, wo die Leute sie womöglich kennen. Das ist einfach idiotisch. Wie bist du mit ihr in Kontakt getreten?«

»Per E-Mail.«

»Eine verschlüsselte Adresse?«

»Natürlich.«

»Bist du ganz sicher?«

»Nein, Liebling, ich habe mir eine Gmail-Adresse eingerichtet, die jeder jugendliche Hacker zu mir zurückverfolgen kann. Himmel. Ich weiß schon, wie ich meine Nachrichten vertraulich verschicke.«

»Da bin ich mir sicher.«

Ken funkelte sie an. »Was soll das nun wieder heißen?«

»Wirst du versuchen, nach eurem kleinen Date Sex mit ihr zu haben?«

»Soll das jetzt ein Witz sein?«

»Hat es dich denn zum Lachen gebracht?«

»Nein, ich werde nicht versuchen, Sex mit ihr zu haben. Ebenso wenig, wie ich versucht habe, mit einer der anderen Sex zu haben. Ich kann nicht glauben, dass du mir sowas unterstellst. Bist du deswegen so aufgebracht? Weil du glaubst, ich würde dich betrügen?«

»Ich bin aufgebracht, weil du ein selbstmörderisches Risiko eingehst. Du wirst erwischt werden. Du hast mir geschworen, dass es immer nur zufällige Opfer sein würden. Und du hast obendrein jedes Mal deinen kleinen Fetisch befriedigt. Lange, dunkle Haare …«

»Das war Zufall.«

»… aber es würden immer Fremde sein. Keine Freundinnen, keine Arbeitskolleginnen, keine flüchtigen Bekannten.«

»Sie ist weder das eine noch das andere.«

»Sie wird eine Bekannte, wenn ihr in ihrem Lieblings-Restaurant gemeinsam zu Abend esst und dann ein zweites Treffen plant. Das ist zu gefährlich. Glaubst du, ich will als Ehefrau eines Serienmörders bekannt werden? Was glaubst du, was dann aus meinem Leben wird? Aus Jareds Leben? Kannst du dir die Hölle vorstellen, die wir durchmachen, wenn du erwischt wirst? Denkst du überhaupt mal an deine Familie?«

»Ich würde doch niemandem sagen, dass du es gewusst hast.«

»Wohl nicht, denn wahrscheinlich hättest du auch keine Gelegenheit dazu, weil du im Kugelhagel der Polizisten sterben würdest. Ich möchte mich schon gern darauf verlassen können, dass du deine letzten Worte, wenn du auf dem Gehweg liegst und an deinem eigenen Blut erstickst, nicht darauf verschwendest, mich zu verpfeifen.«

»Okay, weißt du was? Ich denke, das hier ist keine rationale Unterhaltung mehr.«

»Ich mache mir keine Sorgen, dass ich als deine Komplizin ins Gefängnis gehe. Ich mache mir Sorgen, dass der Mann, den ich geheiratet habe, öffentlich als Psychopath, der Frauen erwürgt, entlarvt wird.«

»Denkst du, ich bin ein Psychopath?«

»Bist du etwa der Meinung, dass die Leute dich nicht
 als Psychopathen sehen werden?«

»Ich frage dich, was du denkst.«

»Ken, das haben wir doch schon mehrfach besprochen. Sag jetzt nicht wieder, ich hätte deine empfindsamen Gefühle verletzt. Du weißt genau, worum es mir hier geht. Ich weiß, was du brauchst, um in deinem Inneren Frieden zu finden, und ich 
unterstütze dich dabei, aber das hier geht über die Grenzen unserer Abmachung hinaus.«

Ken schwieg einen Moment lang. »Ich verstehe doch, was du mir sagen willst. Wirklich. Das stimmt auch alles, aber es hat mich echt extrem aufgeregt, diese Mädchen in den Nachrichten zu sehen. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken. Die Wut hält mich nachts wach. Auf der Arbeit kann ich mich nicht konzentrieren. Ich muss etwas tun.«

Vivian legte eine Hand auf sein Bein. »Dann geh die Sache cleverer an. Wir einigen uns auf einen Kompromiss. Du musst sie an einen Ort einladen, wo die Leute sie nicht kennen. Wenn das bedeutet, dass sie zu misstrauisch wird und sich nicht mit dir treffen will, dann musst du das wohl oder übel akzeptieren. Immerhin bittest du sie ja nicht, mit dir zu einer Hütte im Wald rauszufahren. Es ist nur ein Restaurant. Wähle eins aus, wo ihr beide noch nicht gewesen seid. Wenn sie zu vorsichtig ist, kein neues Restaurant auszuprobieren, dann ist es auch zu gefährlich für dich, dich überhaupt mit ihr zu treffen.«

»Was soll ich ihr denn sagen?«

»Du sagst einfach, hey, wie wäre es denn stattdessen mit diesem anderen Lokal? Wirklich, wenn das für sie schon ein Warnsignal ist, dann sollte diese Tatsache auch ein Warnsignal für dich sein. Du suchst einen Laden aus, in dem keiner von euch beiden erkannt wird und reservierst eine Nische weiter hinten. Du sorgst dafür, dass sie sich wohlfühlt. Sollte sie keinen Alkohol wollen, bestellst du ihr irgendein schickes Getränk ohne Alkohol. Du bestellst dir selbst ständig Nachschub und ermutigst sie, auch noch etwas zu trinken. Irgendwann wird sie aufstehen und pinkeln gehen. Tu ihr das Zeug ins Getränk. Schaff sie zum Auto. Fahr sie zu einem abgeschiedenen Ort und tu es. Begrab die Leiche.«

»Alles klar.«

»Aber falls du keinen Tisch weiter hinten bekommst, wo 
euch niemand im Blick hat, und falls sie nicht aufsteht und pinkeln geht, oder falls sie irgendwie durchblicken lässt, dass sie daran zweifelt, dass du YouTube-Videos machst, dann lässt du die gesamte Idee fallen. Ich meine das ernst. Jeglicher Zweifel. Wenn sie eine Braue hebt und du nicht eindeutig sagen kannst, wieso sie diesen Blick aufgesetzt hat, brichst du die Mission ab. Solltest du auch nur das geringste Kribbeln im Nacken verspüren, dass sie etwas ahnt, dann war es das. Dann lässt du sie laufen. Hört sich das fair für dich an?«

Ken musste zugeben, dass sie recht hatte. »Ja«, erwiderte er. »Das hört sich absolut fair an.«

»Ich bin immer noch der Meinung, dass es eine ganz schlechte Idee ist, aber wenn du mir versprichst, dich an diesen Plan zu halten, dann werde ich dir nicht im Weg stehen.«

»Ich werde keinen Zentimeter von diesem Plan abweichen. Es ist ein brillanter Plan.« Er gab ihr rasch einen Kuss auf die Lippen. »Ich würde nichts tun, was unsere Familie in Gefahr bringt. Dazu bist du mir zu wichtig und dazu ist mir Jared zu wichtig.«

»Ich vertraue dir.«

»Und ich werde dein Vertrauen nicht missbrauchen. Ich wollte auch keinen Sex mit ihr haben. Ich werde nicht einmal mit ihr flirten. Sie wird mich als den Produzenten einer Web-Reihe kennenlernen, und dann als ihren Henker. Mehr nicht.«

»Das höre ich gerne«, sagte Vivian.

Sie küssten sich.
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Hi, Gertie! Es hat sich ergeben, dass eine meiner Investorinnen am Donnerstag in der Stadt ist. Ich habe eine Besprechung mit ihr, sodass ich es nicht bis sechs ins Red Lobster schaffe. Ich weiß nicht, ob es für dich zu weit ist, doch wie wäre es denn, wenn wir uns stattdessen im Shellfish Grotto treffen würden? Das ist nahe Hornbeam Ridge, und dort warst du ja schon öfter
 [image: ]
.


Ich halte mich nicht für einen Snob, aber die haben dort viel besseren Fisch und Meeresfrüchte, und es ist auch keine Kette. Wenn das für dich nicht passt, überlegen wir uns etwas anderes. Bitte entschuldige die Umstände.

Warren
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Vom Shellfish Grotto hatte ich bisher noch nie gehört, aber ich habe gerade ein paar Bewertungen online gelesen und das klingt fantastisch. Ist aber auch sehr viel teurer als das Red Lobster. Bist du sicher? Wir können unser Treffen sonst auch einfach nach hinten rausschieben. Ich muss an dem Abend nirgends mehr hin.
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Hi, Gertie! Danke, dass du an meine Geldbörse denkst. (Warte, sagt überhaupt noch jemand Geldbörse? Du weißt aber schon, was ich damit meine, oder? LOL) Ich würde gerne so tun, als wäre ich überaus nett und würde für das schicke, teure Essen aus der eigenen Tasche bezahlen, aber das rechnen wir zu den Produktionskosten der Sendung, also sind es meine Investoren, die letztendlich die Rechnung bezahlen! Ich hätte das Lokal gleich von Anfang an vorschlagen sollen.

Warren
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Na, das klingt doch toll. Ich freu mich drauf!
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Ken winkte Gertie zu, als die Bedienung sie zu seiner Nische führte. Er war eine halbe Stunde früher im Restaurant aufgetaucht, um die Chancen auf einen Tisch weiter hinten zu erhöhen, ohne das Gertie wusste, dass er extra darum gebeten hatte. Er stimmte Vivian zu, dass Gertie auf keinen Fall Verdacht schöpfen durfte, wenn er hiermit durchkommen wollte, also riskierte er lieber nichts. Und wenn er seinen Plan fallen lassen musste … nun, wahrscheinlich würde er es sogar tun. Seine Kriterien für die Entscheidung, wann es an der Zeit wäre, sie gehen zu lassen, waren vielleicht nicht so streng wie 
Vivians, doch er würde auch nicht leichtsinnig mit der Situation umgehen.

Sie trug ein schickes Kleid und war geschminkt, als wäre dies ein Date oder als wolle sie kamerafein rüberkommen. Sie war tatsächlich ziemlich scharf, wenn sie diese bescheuerte Perücke nicht trug.

Ken stand auf, um sie zu begrüßen. »Hi, ich bin Warren«, sagte er und schüttelte ihre Hand. »Schön, Sie kennenzulernen.«

»Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen. Ich bin natürlich Gertie.«

Sie glitten jeweils auf ihrer Seite der Nische auf die Bank. Ken zeigte auf die Getränkekarte, die vor ihr lag. »Bestellen Sie, was immer Sie möchten.«

»Danke.« Gertie schaute die Kellnerin an. »Ich glaube, ich nehme bloß eine Cola Light.«

Die Frau nickte und ließ sie allein.

»Sie achten darauf, dass mein Budget im Rahmen bleibt«, stellte Ken fest. »War es schwer, den Laden hier zu finden?«

»Nee. Mein Navi hat mich direkt hergeführt, einen Parkplatz habe ich auch problemlos gefunden. Fängt doch schon mal vielversprechend an.« Sie klappte die Speisekarte auf. »Was können Sie empfehlen?«

»Die Krabbenpuffer als Vorspeise. Und für den Hauptgang können Sie mit dem fangfrischen Fisch des Tages nichts falsch machen. Ich habe gehört, dass die frittierten Shrimps auch sehr gut sein sollen, aber ich habe sie noch nie probiert.«

»Vielleicht nehme ich den Lachs.«

»Sehr gute Wahl.«

»Was nehmen Sie?«

»Ich hatte auch den Lachs im Blick.«

»Oh, gut.« Sie klappte die Speisekarte wieder zu. »Das war leicht.«

»Wollen Sie also mehr über ›Helden des Alltags‹ hören?«

»Aber sicher doch.«

»Jede Episode dauert eine Stunde. Ich weiß, das klingt lang für eine Webserie, aber wir werden eventuell versuchen, sie einem der größeren Streaming-Anbieter zu verkaufen, wenn wir erst einmal ein paar Episoden im Kasten haben. Es werden hauptsächlich Interviews mit, na ja, Helden und Heldinnen sein. Wie Sie und Ihre Freundin. Ich wünschte, sie wäre auch hier.«

»Ja«, stimmte Gertie zu. »Sie steht nicht wirklich auf all das hier. Sie ist sehr viel eher eine sogenannte Heldin als ich. Ich habe darauf gedrängt, etwas zu unternehmen, aber sie ist diejenige, die das Kind gerettet hat. Natürlich ist sie deshalb auch genau diejenige, die mitangesehen hat, wie der Vater … nun, Sie kennen die Geschichte. Wenn ich das erlebt hätte, wäre ich jetzt vielleicht auch nicht hier.«

»Ich verstehe das. Na, jedenfalls werden wir die Interviews ohne viel Schnickschnack inszenieren. Sie sitzen auf einem Stuhl vor einem grünen Hintergrund. Eine Kamera, in die Sie direkt hineinschauen, und eine weitere auf der Seite. Wir zeigen Sie von Ihrer besten Seite, was auch immer Sie denken, welche es ist.« Ken lachte in sich hinein. »Dazwischen zeigen wir andere Aufnahmen, aber keine albernen, nachgestellten Szenen oder so einen Blödsinn. Wir werden Bilder von der Gasse machen, in der es passiert ist, Aufnahmen der Straßen, in denen sie unterwegs waren. Sowas in der Art.«

»Sie sagten, Sie wollen keinen Sensationsstil, richtig? Also keine Bilder vom Blut auf dem Boden der Gasse?«

»Oh nein, nichts dergleichen. Das ist eine ganz andere Art von Dokumentation. Im Grunde geht es nur um Sie. Ihre Motive. Ihre Gedanken in dieser Ausnahmesituation. Wie Sie den Mut zusammengenommen haben, um zu tun, was Sie getan haben. Und was Sie gefühlt haben, was diese Erfahrung mit 
Ihnen gemacht hat.«

»Das hört sich gut an.«

»Ich spare mir die meisten meiner Fragen für die Sendung auf, damit wir spontan und nicht einstudiert rüberkommen, aber ich möchte trotzdem vorher noch einen grundsätzlichen Einblick bekommen. Haben Sie …«

Die Bedienung trat mit Gerties Getränk an ihren Tisch und nahm dann die Essensbestellung auf.

»Jetzt habe ich vergessen, was ich Sie fragen wollte«, gab Ken zu.

»Etwas, das mit ›Haben Sie‹ begann.«

»Es fällt mir gleich wieder ein. Haben Sie bis dahin Fragen an mich?«

»Wann würden wir das Interview aufnehmen?«

»Jederzeit, sobald sie mit ins Studio kommen können. Das Interview wird erst einmal um einiges länger dauern als das, was nachher in der Sendung zu sehen ist. Ich rechne mindestens zwei Stunden Gespräch, vielleicht auch drei oder vier, und dann schneiden wir es zusammen.«

»Also schneiden Sie die Teile raus, wenn ich Unsinn rede und mich verspreche und anfange, in der Nase zu bohren, weil ich vergessen habe, dass ich gefilmt werde?«

»Ja, genau. Wir sorgen dafür, dass Sie gut rüberkommen, das verspreche ich. Wissen Sie, ich würde Sie zu gern gleich heute Abend noch mit ins Studio nehmen, damit Sie den Rest der Crew kennenlernen und wir einen Kameratest machen können. Die sind alle gerade da und arbeiten an einem unserer anderen Projekte.«

»Heute Abend geht es nicht, aber sonst kann ich so ziemlich jeden Tag. Wann immer es Ihnen passt. Wenn ich einen oder zwei Tage vorher Bescheid weiß, kann ich auch meine Schicht mit einer meiner Kolleginnen tauschen.«

»In Ordnung«, sagte Ken. Er hatte ohnehin kaum zu hoffen 
gewagt, dass sie heute Abend direkt freiwillig mit ihm in sein ›Studio‹ kommen würde.

»Und es ist doch in Ordnung, wenn ich noch jemanden mitbringe, oder?«

»Charlene?«

»Nein, einfach jemanden, der mich begleitet. Und dann nicht im Weg steht.«

»Ich schwöre bei Gott, dass wir da keinen Porno drehen.«

»Ich weiß, ich weiß.«

»Ist völlig in Ordnung. Wir wollen doch, dass sich alle sicher und wohl fühlen. Bringen Sie nur keine große Gefolgschaft mit, aber klar, wenn Sie einen Freund dabeihaben wollen, ist das überhaupt kein Problem. Wir werden ihn schon beschäftigen.«

»Danke«, erwiderte Gertie. »Ich sage ja nicht, dass ich Ihnen nicht vertraue. Allerdings ist die ganze Sache nur passiert, weil immer wieder Frauen verschwunden sind!«

»Stimmt. Da kann ich nicht widersprechen. Ganz ehrlich, ich hätte so etwas gleich von mir aus vorschlagen sollen. Das Honorar liegt bei 1.000 Dollar pauschal. Das ist nicht viel, kommt aber auf einen ziemlich guten Stundenlohn.«

»Oh, nein, das ist toll. Ich lebe doch im Grunde nur von Trinkgeld. Ich hatte nicht vor, mehr herauszuhandeln.«

»Also denken Sie, das ist etwas, woran Sie interessiert wären?«

»Auf jeden Fall.«

»Großartig«, gab Ken zurück. »Ich freue mich sehr, das zu hören. Und das Essen steht noch nicht einmal auf dem Tisch. Ich schätze, das hätten wir wohl auch bei einem Kaffee besprechen können.«

»Und ich schätze, jetzt sind wir schon einmal hier und müssen das gute Essen genießen.«

»Das hört sich nach einem gelungenen Abend an.«
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Warren schien nicht zu versuchen, sie anzumachen. Gertie glaubte, dass er seinen Ehering abgenommen hätte, wenn das der Fall gewesen wäre. Natürlich hinterließ so ein Ring immer einen Abdruck oder einen weißen Streifen, und die Kerle führten damit sowieso niemanden hinters Licht, doch das hielt die meisten nicht davon ab, es trotzdem zu versuchen.

Auf alle Fälle fühlte sie sich nicht wohl genug, um heute Abend mit ihm zu seinem Studio zu fahren. Sie war annähernd zuversichtlich, dass mit ihm alles in Ordnung war, und wenn ihr mulmig wurde, konnte sie sich immer noch weigern, es zu betreten. Falls er ihr dann Druck machen sollte, würde sie ihm einen Schlag mit dem Elektroschocker verpassen, den sie in ihrer Handtasche trug. Aber auch wenn sie kein schlechtes Gefühl bei ihm hatte, kam es keinesfalls für sie in Frage, nach dem Abendessen mit ihm an einen nichtöffentlichen Ort zu fahren. Nicht für diese Aufnahmen, nicht für Sex, nicht für sonst irgendwas.

Auch wenn der Mann Single wäre, würde das hier keine romantische Richtung einschlagen. Sie mochte vielleicht manchmal etwas oberflächlich sein, doch Warren war mindestens zehn Jahre älter als sie und eher pummelig. Der Hipster-Bart stand ihm zwar ganz gut, doch sie stand nicht gerade auf Bärte. Die waren zwar kein absolutes No-Go, sorgten aber eher dafür, dass sie sich kaum vorstellen konnte, den jeweiligen Kerl später zu küssen.

Und was die weniger oberflächlichen Dinge anging, seine Persönlichkeit schien … soweit ganz okay. Er war freundlich und ein angenehmer Gesprächspartner, besaß offensichtlich mehr als eine Gehirnzelle. Sie spürte nur schlicht keine 
Verbindung. Sie bevorzugte Typen mit etwas mehr Witz. Einem herzlicheren Lachen. Er lachte zwar, doch dieses Lachen erreichte nie seine Augen.

Nicht, dass irgendetwas davon eine Rolle spielte. Er hatte niemals durchblicken lassen, dass er ihr an die Wäsche wollte oder dass sein Interesse an ihr über den eigentlichen Grund dieses Treffens hinausging.

Sie wünschte wirklich, Charlene wäre Teil dessen, was Gertie im Spaß »die Publicity-Tournee« nannte, was sich aber de facto auf einige kurze Interviews beschränkt hatte. Es war schließlich auch nicht so, als würde sie schamlos Gewinn aus dem Erlebnis ziehen. Diese Sendung wäre das erste bezahlte Interview, und bisher hatte auch niemand angeboten, einen Kinofilm über ihr Leben zu drehen, doch sie hatte trotzdem immer wieder ein schlechtes Gewissen, dass sie mit derartig viel Lob und Aufmerksamkeit überschüttet wurde, während Kimberley immer noch verschwunden war. Gertie war sich im Klaren darüber, dass Kimberley höchstwahrscheinlich längst tot war, wusste jedoch nicht, ob das die Publicity-Tournee schlimmer oder besser machte. Wäre Charlene mit an Bord, würde sie sich gleich viel besser dabei fühlen.

Ihre Eltern und auch ihre Tante hatten ihr versichert, dass sie nichts Falsches tat. Allerdings erklärten sie ihr kaum überraschend, wie wenig sie damit einverstanden waren, dass sie sich als Lockvogel für den Entführer dargeboten hatte. Jedenfalls beabsichtigte sie nicht, unanständig Profit aus der Sache zu schlagen; sie verkaufte weder offizielle T-Shirts noch verlangte sie Geld für Fotos. Sie achtete darauf, bei jedem Gespräch mit den Medien zu erwähnen, wie viel mehr Charlene getan hatte. Sie glaubte wirklich, dass es eine gute Tat gewesen war, auch wenn der Vater – dieses Arschloch – sich umgebracht hatte, und sie fand nicht, dass es falsch wäre, darüber zu sprechen.

Der Lachs war köstlich. Warren schlug vor, ein Glas Weißwein dazu zu trinken, doch sie blieb bei ihrer Cola Light. Während sie aßen, stellte er ihr eine Menge Fragen, schien allerdings nicht besonders interessiert an ihren Antworten. Er schaute zwar nicht ständig aufs Handy oder anderen Frauen hinterher oder etwas in der Art, doch die Unterhaltung mit ihm gab ihr das Gefühl, als würde er nur darauf warten, endlich wieder selbst etwas sagen zu können. Warren war kein besonders guter Geschichtenerzähler und kam ihr mit recht pointenfreien Anekdoten über seine Kindheit in Michigan. Es war durchaus möglich, dass sie unbewusst genau das gleiche tat wie er und letztendlich nur darauf wartete, wieder an der Reihe zu sein, um über sich zu erzählen.

Als die Bedienung fragte, ob sie noch ein Dessert wünschen, hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass sie ja sagte, doch das hier war schließlich kein Date. Sie würde bei der Sendung mitmachen, und er zahlte das Essen schließlich nicht selbst, wieso sollte sie sich also keinen Sieben-Schichten-Schokoladenkuchen gönnen?

»Wollen wir uns den teilen?«, fragte sie.

»Klar.«

»Einmal Kuchen, zwei Gabeln«, fasste die Kellnerin zusammen. »Kommt sofort.«

Als sie ihren Tisch verließ, schob Gertie den Stuhl zurück. »Ich hätte die dritte Cola nicht trinken sollen. Bin gleich zurück.« Sie nahm ihre Handtasche und ging zur Toilette.
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Ken war unsicher, ob sie ihm misstraute und ihn deshalb nicht mit ihrer Tasche allein ließ, oder ob sie ihre Tage hatte. Auf alle 
Fälle war ihr Glas noch halb voll. Der schwere Schokoladenkuchen machte bestimmt durstig. Vielleicht würde sie das Glas noch leer trinken.

Er blickte sich um. Es waren noch weitere Gäste anwesend, doch niemand direkt an den Nebentischen, und es sah auch gerade keiner von ihnen zu ihm herüber. Das Restaurant war angenehm schummerig. Keine zwei Sekunden würde es dauern, das winzige Röhrchen in ihrem Getränk zu entleeren. Alle anderen Gäste schienen in ihre Mahlzeiten und Gespräche vertieft.

Ken zog das Röhrchen aus seiner Tasche, hielt es unter dem Tisch verborgen und drehte den Verschluss auf.

Ein Hilfskellner kam zur Nische neben ihm und fing an, leeres Geschirr einzusammeln und in einer Plastikwanne zu stapeln.

Verdammt.

Die Aushilfe schaute nicht in seine Richtung.

Hätte er Vivian gefragt, was er tun sollte, wäre sie ausgeflippt, dass er auch nur darüber nachdachte zu versuchen, ihr die Drogen ins Getränk zu kippen, während jemand direkt neben ihm stand. Doch Vivian war ohnehin völlig emotionslos, was Gerties Schicksal anging. Ihr war es total egal, was mit Gertie passieren würde. Ken jedoch würde es fertigmachen, einen Abend in diesem bescheuerten Restaurant vergeudet zu haben, wenn er ebenso gut im Keller hätte sitzen können.

Sollte der Hilfskellner zufällig im falschen Moment zu ihm herüberschauen, wäre Ken am Arsch, denn es gab keine andere Erklärung, als dass er Gertie Drogen ins Getränk geschüttet hatte.

Es war zu riskant.

Wenn er erwischt wurde, müsste er den Rest seines Lebens im Knast verbringen und würde den Moment verfluchen, in 
dem er so überaus dämlich gewesen war, die vernünftige Regel zu brechen, die Vivian und er festgelegt hatten.

Lass sie gehen.

Niemand beobachtete ihn.

Er leerte den Inhalt des Röhrchens hastig in seinen Mund.

Niemand hatte etwas bemerkt.

Er streckte die Hand aus, nahm Gerties Glas und tat so, als würde er einen Schluck daraus trinken, während er die farblose Flüssigkeit in ihre Cola rinnen ließ. Dann stellte er das Glas zurück.

Auch das bemerkte niemand. Und wenn doch, würde derjenige denken, dass er lediglich von ihrer Cola genippt hatte. Kein großes Ding. Vielleicht waren sie verheiratet und hatten kein Problem damit, ihre Getränke miteinander zu teilen.

Er nahm sein eigenes Wasserglas, trank einen Schluck, spülte damit seinen Mund aus und spuckte das Wasser zurück ins Glas. Dann tat er das noch ein weiteres Mal.

Geschafft!
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Es läuft gut,
 schrieb Gertie, als sie auf der Toilette saß. Wir essen gleich noch ein Dessert. Er ist kein Spinner oder sowas.



Danke für die Info,
 schrieb Charlene zurück. Und nach dem Essen fährst du nach Hause?


Ja, ich sag dir Bescheid, wenn ich unterwegs bin. Kein Grund zur Sorge. Ich glaube zwar nicht, dass du ihn mögen würdest, aber er ist kein Schleimbeutel.

Was gibt es denn zum Nachtisch?

Schokokuchen!!!

Guten Appetit!
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»Bitte sehr«, sagte die Bedienung. Ken mochte Schokoladenkuchen nicht so gern, doch dieser hier sah definitiv ansprechend aus. »Zahlen Sie gemeinsam?«

»Ja, bitte. Gerne gleich.«

»Ich mache Ihnen die Rechnung fertig.«

Gertie kehrte zurück, als die Bedienung gerade ihren Tisch verließ. »Oh mein Gott, das sieht aber gut aus.«

»Na dann legen Sie los.«

Gertie nahm ihr Messer und teilte den Kuchen in zwei gleich große Stücke. Anscheinend wollte sie sich nichts von ihm einfangen. Tja, fick dich doch selbst.


Nachdem sie ein paar Bissen gegessen hatten, kehrte die Bedienung mit der Rechnung zurück. 71 Dollar, und sie hatten noch nicht einmal Alkohol bestellt. Ein Grund mehr, angepisst zu sein, falls Gertie entkam. Er holte seine Brieftasche hervor, zählte vier Zwanziger und einen Fünfer ab, was bedeutete, dass das Trinkgeld weder zu hoch noch derartig mies war, dass sie sich daran erinnern würde, sondern genau in dem Bereich, was gesellschaftlich als angemessen galt. »Stimmt so«, sagte er zur Bedienung, als sie das Geld an sich nahm.

Manchmal wünschte er sich eine Kreditkarte mit einem falschen Namen, aber ihm fehlten die Ressourcen, diesen Wunsch in die Tat umzusetzen, also bezahlte er in solchen Situationen stets bar. Auch wenn die meisten Gäste mit Karte zahlten, wirkten 85 Dollar in bar nicht seltsam genug, um Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken.

Gertie und er aßen den Rest des Kuchens. Sie schwärmte, 
wie köstlich das Dessert doch sei, während er das Zeug ekelhaft süß fand. Selbstverständlich tat er so, als wäre er ebenfalls hingerissen.

Sie trank nicht noch einmal aus ihrem Glas.

Er überlegte, wie er sie dazu bringen konnte, einen Schluck zu nehmen. Es wäre komisch, einer erwachsenen Frau vorzuschlagen, sie solle doch ihr Getränk leeren. Er selbst könnte etwas trinken, um sie auf diese subtile Weise daran zu erinnern, dass sie auch noch etwas zu trinken hatte, doch in seinem Wasser befanden sich ebenfalls Spuren von Rohypnol, also wäre das eine wirklich dumme Idee.

Der Kuchenteller war leer. Sie kratzte den Schokoladenguss auf ihrer Seite des Tellers zusammen und ließ nicht den kleinsten Krümel übrig.

Wie brachte man jemanden dazu, einen Schluck zu trinken, ohne Misstrauen zu erwecken?

»Das war ein Wahnsinnskuchen«, stellte er fest. »Hat mich richtig durstig gemacht.«

Herrgott, war das lahm. Warum hatte er das bloß gesagt? Er griff nach seinem Glas und gab vor, daraus zu trinken, ließ dabei jedoch nichts von der Flüssigkeit in seinen Mund gelangen. Dann stellte er das Glas wieder ab.

Gertie trank keinen Tropfen.

Verdammt nochmal.

Es gab nichts, was er jetzt noch tun konnte. Wenn sie sich nicht noch im letzten Moment das Glas schnappte, um einen abschließenden Schluck davon zu nehmen, bevor sie aufstanden und den Schuppen verließen, würde ihr halb volles Glas stehen bleiben.

»Wollen wir dann gehen?«, fragte sie.


Nein,
 hätte er am liebsten gesagt. Wie wäre es, wenn du deine verdammte Cola Light austrinkst, für die ich bezahlt habe, du Schlampe!


»Klar«, sagte er und glitt von der Bank.

Gertie rutschte ebenfalls von ihrer Bank. Sie griff nicht nach dem Glas, um einen letzten Schluck zu nehmen.

Gemeinsam gingen sie zum Ausgang.
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Gertie hätte am liebsten gekotzt.

Sie hätte sowieso nicht mehr aus einem Glas getrunken, das sie zuvor aus den Augen gelassen hatte. Die Tatsache, dass sein Blick immer wieder zu ihrem Glas gehuscht war, musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass er damit irgendetwas angestellt hatte. Er müsste schon verdammt dreist sein, um ihr hier im Restaurant etwas ins Glas zu mischen, während andere Gäste in der Nähe waren. Was, wenn die Damentoilette besetzt gewesen und sie sofort wieder an den Tisch zurückgekommen wäre?

Entsprechend sorgte sie sich nicht allzu sehr um ihr Getränk, ließ es selbstverständlich trotzdem unberührt. Nur ein ungutes Gefühl, nicht mehr.

Als sie das Lokal verließen, bekam sie es mit der Angst zu tun.

Er hatte die Rechnung nicht mitgenommen.

Wie sollte er das Essen abrechnen, wenn er bar bezahlte und dann die Rechnung liegenließ? Verließen sich die Investoren allein auf sein Wort? Bei einem geschäftlichen Essen mit Kunden brauchte man immer eine Rechnung.

Sein Blick, der immer wieder zu ihrem Glas schweifte, und die liegen gebliebene Rechnung reichten zwar nicht aus, um auf ihn zu zeigen und laut »Mörder« zu rufen, doch beides zusammengenommen machte ihr durchaus Angst.

War dies der Mann, der Kimberley entführt hatte? Oder war 
er bloß ein Kerl, der sie vergewaltigen wollte? Oder irrte sie sich gerade gigantisch?

Sie war stundenlang spätabends auf den Straßen von Hornbeam Ridge unterwegs gewesen und hatte gehofft, er würde auftauchen, um sie zu seiner Beute zu machen. Nun, da es gut möglich war, dass er gerade neben ihr herging, wollte sie das plötzlich ganz und gar nicht mehr. Sie wollte so weit wie möglich weg von ihm sein.

Aber sie hatte immer noch ihren Elektroschocker.

Wenn er irgendetwas versuchen sollte, egal was, dann konnte sie ihm einen ordentlichen Stromschlag verpassen und ihn dann dazu zwingen, ihr zu sagen, was er mit ihrer Cousine gemacht hatte.

Es wäre klüger, gar nicht erst mit ihm zum Parkplatz zu gehen. Sie sollte sich eine Ausrede einfallen lassen, um zurückzubleiben, die Polizei zu rufen. Vielleicht würden die ihr sagen, dass sie zu wenig hatten, um gegen ihn zu ermitteln, doch sie wären sicherlich ihrer Meinung, dass der Kidnapper durchaus ein Motiv hätte, auch hinter ihr her zu sein. Wenn sie zurück zum Tisch ginge, bevor die Kellnerin diesen abgeräumt hatte, könnte sie ihr Getränk an die Behörden weitergeben, damit sie es untersuchten.

Gertie wusste, wie er aussah, auch wenn ihr plötzlich der Gedanke kam, dass der Bart ebenso gut falsch sein könnte. Bei einer Gegenüberstellung wäre es möglich, ihn mit Leichtigkeit zu identifizieren, doch womöglich wäre sie keine große Hilfe, wenn es darum ginge, eine Skizze anzufertigen, mit der man ihn fassen konnte.

Sie hatten einander E-Mails geschrieben. Dabei hatte er sicher seine Spuren verwischt. Er wäre doch nicht so dumm, mit einem Opfer zu kommunizieren und dabei eine Mailadresse zu verwenden, die man zu ihm zurückverfolgen konnte.

Was also tun? Sie sollte jedenfalls nicht einfach mit ihm aus 
dem Restaurant rausspazieren. Wenn sie jetzt jedoch plötzlich Bauchkrämpfe vorspielte und zur Toilette zurückkehrte, dann würde er verschwinden und die Polizei konnte ihn vielleicht nicht wieder aufspüren. Kimberley war höchstwahrscheinlich tot … aber was, wenn doch nicht?

Die mutigste Option wäre, ihm gleich hier im Lokal einen Stromschlag zu verpassen.

Aber was für Beweise hatte sie schon in der Hand? Dass er auf ihr Glas gestarrt und seine Rechnung nicht mitgenommen hatte? Sollte er unschuldig sein, konnte sie wegen tätlichen Angriffs angezeigt und verurteilt werden. Wenn sie jemanden mit dem Elektroschocker außer Gefecht setzte, der sie weder bedroht noch angegriffen hatte, sollte sie besser ganz sicher sein, dass er wirklich der gesuchte Bösewicht war.

Sie würde mit ihm zum Parkplatz gehen und versuchen, einen Blick auf sein Nummernschild zu werfen. Sie trug die Handtasche über der rechten Schulter, und er ging links von ihr, also öffnete sie beiläufig den Reißverschluss, während sie auf den Ausgang zusteuerten. Sollte er irgendetwas versuchen, würde sie den Schocker einsetzen.

Er nahm sich ein Pfefferminzbonbon aus der Schüssel vorne am Eingang und hielt ihr dann die Tür auf, als sie hinaustrat.

»Danke für das Abendessen«, sagte sie. »Es war köstlich. Dann schreiben Sie mir einfach eine E-Mail und wir planen den nächsten Schritt?«

Er nickte, sagte aber nichts.
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Sie wusste Bescheid.

Ken hatte keinen Schimmer, wie sie darauf gekommen war, 
doch Gertie wirkte auf einmal nervös und verhielt sich merkwürdig. Er würde nur zu gerne glauben, dass er schlicht paranoid war, aber er musste annehmen, dass sie wusste, wer er war.

Und das hieß, dass er sie heute Abend auf keinen Fall gehen lassen konnte.
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»Ja«, erwiderte Ken schließlich. »Ich schicke Ihnen eine E-Mail mit allem, was Sie wissen müssen. Je schneller wir die Sache im Kasten haben, desto besser, aber natürlich richten wir uns nach Ihren Arbeitszeiten.«

»Toll. Nun, ich freue mich schon darauf, mit Ihnen zu arbeiten.« Gerties Stimme zitterte kaum merklich. Die Schlampe war bewundernswert gut darin, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, aber trotzdem nicht gut genug, um ihm etwas vorzumachen.

Er sah sich auf dem Parkplatz um. Hier war sonst niemand. Er glaubte nicht, dass ein besseres Fischrestaurant den Aufwand betrieb und Kameras installierte, um den Parkplatz zu überwachen. Wenn er sie sich rasch griff, könnte er das ohne Zeugen durchziehen.

»Meiner steht da drüben«, verkündete Gertie und zeigte nach links.

»Meiner auch«, log Ken. Gertie wirkte überhaupt nicht froh, das zu hören. Er war nicht paranoid. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Und schon bald, sehr bald würde er ihr den Beweis dafür liefern.

Er fragte sich, ob sie durchschaubar genug war, um gleich zu sagen, »Oh, warten Sie, ich habe mich geirrt, mein Wagen steht 
dort«, und dann in die Gegenrichtung zu zeigen. Er hoffte es. Ihm gefiel der Gedanke, dass sie so aufgeregt und verängstigt war, etwas echt Dummes zu sagen.

»Na dann«, sagte sie und wandte sich nach links. Er folgte ihr.
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Es war ein Fehler gewesen. Sie hätte im Lokal bleiben sollen.

Sie könnte so tun, als wäre einer der Wagen gleich hier vorn ihrer, doch wenn er nicht sofort weiterging, würde er sehen, dass sie die Tür nicht öffnen konnte. Dann wüsste er, dass sie log.

Also ging sie weiter. Sie hatte die Hand in der Handtasche, die Finger um den Elektroschocker gekrampft, und es war ihr egal, ob er das bemerkte.
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Wonach suchte sie denn jetzt in ihrer Tasche? Vielleicht Pfefferspray?

Er musste vorsichtig sein.

»Das ist meiner«, sagte Gertie, als sie vor einem kleinen, blauen Wagen standen. Genau die Sorte, die er von einer jungen Frau erwarten würde, die als Bedienung arbeitete.

Er breitete die Arme aus. »Bekomme ich eine Umarmung zum Abschied?«

Gertie wirkte sehr unsicher. »Oh, äh, ja, na ja, klar.«

Ken schlang die Arme um sie.
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Wenn dieses gruselige Arschloch eine Umarmung von ihr wollte, war es Gertie egal, ob sie sich irrte und er gar kein Serien-Entführer war. Sie hatte das Recht, sich zu verteidigen.

Er drückte sie eng an sich. Zu eng für eine freundliche Geste.

Sie rammte ihm den Schocker in die Seite.
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Es tat höllisch weh. So sehr, dass Ken ein Aufschrei entfuhr.

Wenn Ken an Gott glauben würde, dann müsste er jetzt annehmen, dass Gott auf ihn herabsah und wohlwollend zu dem nickte, was er tat, denn in diesem Moment hatte er verdammtes Glück gehabt. Er trug mehrere Schichten Kleidung. Nicht, um sich gegen eine Tussi mit einem Elektroschocker zu wappnen, sondern um sein Aussehen zu kaschieren, damit ihn etwaige Zeugen als einen Kerl in Erinnerung behielten, der mehr Zeit auf dem Hometrainer verbringen sollte.

Er hatte vorgehabt, sie zu umarmen und ihr dann ins Ohr zu flüstern, dass sie mit ihm kommen musste, wenn sie ihre Cousine je lebend wiedersehen wollte. Und wenn sie darauf nicht gut reagierte, wollte er sie gegen ihr Auto stoßen und schnell bewusstlos schlagen, bevor jemand aus dem Restaurant kam. Es war keineswegs ein narrensicherer Plan, doch er konnte sie jetzt definitiv nicht mehr gehen lassen.

Als sie ihm einen Schlag mit dem Schocker verpasste – und das hätte ihr eigentlich gar nicht gelingen dürfen – und der Schmerz ihn durchfuhr, da glaubte er einen Moment lang, dass 
es aus war, dass er ins Gefängnis wandern würde. Aber die zusätzliche Polsterung sorgte dafür, dass es ihm lediglich wehtat, ihn jedoch nicht außer Gefecht setzte.

Er wollte nicht laut schreien und damit Zuschauer auf den Plan rufen, also zuckte er nur, als säße er auf dem elektrischen Stuhl. Er war sicher, dass es lächerlich aussah, doch er musste ihr für eine paar Sekunden diese Vorstellung liefern.

Er lockerte die Umarmung und packte dann Gerties Arm, in dessen Hand sie den Schocker hielt. Er drehte sie mit einem Ruck herum und verdrehte ihr den Arm auf den Rücken. Nicht stark genug, um Knochen zu brechen, aber doch heftig genug, um ihr heftige Schmerzen zuzufügen.

Ken musste sich jetzt beeilen, bevor sie um Hilfe schreien konnte.

Er entwand ihrer Hand den Elektroschocker und drückte ihn dann gegen ihren Nacken.

Sie schrie auf, doch das war eigentlich kein richtiger Schrei, eher ein lautes Ächzen. Sehr unwahrscheinlich, dass jemand im Lokal sie gehört hatte.

Gerties Beine gaben nach, und sie sackte auf ein Knie hinunter.

Ken wollte sie jetzt noch nicht töten, durfte jedoch keinesfalls das Risiko eingehen, dass sie um Hilfe brüllte. Er wusste nicht viel über Elektroschocker und war sich deshalb unsicher, welchen Schaden eine zweite Ladung bei ihr anrichten würde. Dieses Risiko musste er jedoch eingehen. Wenn sie draufging, ging sie eben drauf.

Er drückte ihr das Gerät erneut in den Nacken. Diesmal war das Knistern lauter als ihr Stöhnen. Gertie kippte nach vorn; Arme und Beine zuckten. Sie rang um Atem, also war sie wohl noch nicht tot.

Der Parkplatz war nach wie vor menschenleer.

Er musste schnell handeln. Er beugte sich hinunter und hob 
sie in seine Arme. Sollte sie sich zu sehr wehren, würde er das unterbinden, indem er sie auf den Kopf fallen ließ, doch sie rührte sich kaum, von den Zuckungen abgesehen.

Sie war nicht allzu schwer. Er musste sie nur bis zu seinem Wagen tragen, bevor jemand aus dem Restaurant kam. Er rannte nicht, ging aber mit schnellen Schritten und konnte die Panik im Nacken spüren, als er zu seinem Auto hinüber hastete.

Fast geschafft … fast geschafft …

Er legte sie neben der Fahrerseite auf den Boden, schloss dann die Tür auf. Seine Hände zitterten. Es war ein wahnsinniges Risiko, aber es wäre noch riskanter, sie gehen zu lassen. Er hatte den schlimmsten Teil doch schon geschafft. Wenn ihn jetzt jemand erwischte, konnte er eine halbwegs plausible Erklärung aus dem Hut zaubern.

Ken zog die Autotür auf, hob Gertie hoch und setzte sie auf den Beifahrersitz. Keine Zeit, sie anzuschnallen. Das konnte er machen, wenn sie vom Shellfish Grotto weggefahren waren.

Er hörte, wie die Restaurant-Tür geöffnet wurde.

Und erstarrte, als ein Pärchen herauskam.

Nein. Nicht stehen bleiben.
 Es war nichts Verdächtiges daran, auf dem Parkplatz in seinen Wagen zu steigen. Genau das sollte er doch hier tun. Er musste sich so verhalten, als wäre alles ganz normal.

Ken schloss die Beifahrertür und ging um seinen Wagen herum, war sich jeden einzelnen seiner Schritte seltsam bewusst, als wäre er ein Außerirdischer, der unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zog. Er öffnete die Fahrertür und fragte sich, ob er sie normal oder wie ein Alien öffnete. Dann stieg er ein.

Das Pärchen ging in die entgegengesetzte Richtung davon. Sie hatten nichts bemerkt.

Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Gertie hing im Sitz, zu ihm herübergekippt, also stieß er sie zurück, in Richtung der 
Beifahrertür. Dann klappte er ihre Rückenlehne komplett zurück.

»Kannst du mich hören?«, fragte er. »Das hoffe ich. Ich hoffe, du weißt, was hier gerade passiert. Es wird schrecklich für dich. Wirklich verdammt schrecklich. Was für Albträume du dir gerade auch ausmalst, die sind nichts im Vergleich zu dem, was du durchmachen wirst. Ich hoffe, dass dir das glasklar ist.«

Er schaltete den Schocker ab und steckte ihn in den Spalt zwischen seinem Sitz und der Fahrertür. Dann ließ er den Motor an und fuhr rückwärts aus der Parklücke. Aus dem Restaurant kam niemand mehr heraus, aber das wäre jetzt auch egal. Es gab hier nichts mehr Verdächtiges zu sehen.

Er fuhr davon. Wegen ihres Autos würde er später wiederkommen. Ken liebte diese schlüssellosen Zentralverriegelungen, denn das bedeutete, dass er nur den Knopf an ihrem Funkschlüssel drücken musste, damit ihr Wagen piepte und die Scheinwerfer aufblinkten. Er brauchte sich nicht verdächtig zu machen, indem er von Wagen zu Wagen ging und probierte, wo der Schlüssel passte.

Ein paar Blocks weiter fuhr er auf den Parkplatz eines anderen Lokals, das bereits geschlossen war. Es standen sonst keine Fahrzeuge dort. Er stellte den Schalthebel auf Parken und tastete Gerties vordere Hosentaschen ab. Kein Handy. Dann griff er unter ihren Hintern und fand es. Sie hatte es wahrscheinlich mit einer PIN geschützt, aber vielleicht hatte er ein weiteres Mal Glück.

Hatte er.

Lächelnd scrollte er durch ihre Textnachrichten. Gut zu wissen, dass sie ihn nicht für einen Spinner oder Schmierlappen hielt.
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Charlene nahm ihr Telefon vom Tisch, als sie eine Nachricht von Gertie erhielt.


Also … ich bin nicht auf dem Heimweg
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Charlene zog die Brauen zusammen und tippte: ???


Versprich mir, dass du mich nicht für eine Schlampe hältst.

Du gehst doch nicht mit dem Produzenten nach Hause, oder?


Nee! Der ist viel zu alt. Aber unsere männliche Bedienung ist es nicht
 [image: ]
.


Na dann. Viel Spaß. Aber nicht ohne Kondom, du gottlose Herumtreiberin.

Ja, Mama. Ich erzähl dir dann morgen alles genauer.

Will ich gar nicht hören.

OK bis dann.

Charlene legte ihr Handy auf den Couchtisch zurück. Sie hielt es für keine gute Idee, dass Gertie mit einem Typen nach Hause ging, den sie gerade erst getroffen hatte, aber Charlene war weder ihre Mutter noch ihre Babysitterin, und sie konnte nicht behaupten, dass ihren eigenen sexuellen Begegnungen immer lange Kennenlernphasen vorausgegangen waren. Zumindest wäre es sicherer, irgendeinen Kellner zu vögeln, als ihre Nächte weiter mit der Jagd auf den Entführer zu verbringen.
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Ken schaltete Gerties Telefon aus, hockte sich dann hin und hämmerte es auf den Asphalt. Heutzutage waren Handys recht 
robust gebaut, und er musste es mehrfach gegen den Boden schlagen, bis er sicher war, dass das Gerät nicht mehr zu retten war. Dann warf er es in den Müllcontainer des Restaurants. Über den Verlust ihres Smartphones würde sie sich wahrscheinlich mehr aufregen als über die Tatsache, entführt worden zu sein.

Er stieg wieder in den Wagen und fuhr quer durch den Ort.

Keine Sirenen. Kein Blaulicht. Keine Anzeichen, dass ihm jemand folgte.

Ken hatte es geschafft. Vivian würde sich in die Hosen machen, wenn sie wüsste, welches Risiko er eingegangen war, aber er hatte es geschafft. Gertie gehörte ihm. Armes Mädchen. Hätte sie rechtzeitig durchschaut, dass seine Kleidungsschichten keine natürliche Fettleibigkeit darstellten, läge sie jetzt sicher nicht bewusstlos in seinem Wagen.

Er sah keinen Grund, sie umzubringen und es zu beenden. Sie würde in einem der leeren Käfige enden, zusammen mit dem Rest seiner Schönen. Da hätte sie dann ausreichend Zeit zu leiden und darüber zu brüten, dass sie sich das alles selbst eingebrockt hatte. Die anderen Frauen waren für ihr Höllenschicksal nicht verantwortlich, doch Gertie würde ganz genau wissen, dass es ihre eigene Schuld war, während sie zusehen musste, wie ihr Körper langsam verdorrte.

Ken bog in die Einfahrt des gemieteten Hauses ein. Dieses war zwar mit einer Fernbedienung für das Garagentor ausgestattet, doch ein solches Gerät sollte besser niemand in seinem Wagen finden, also würde er hineingehen müssen, um das Tor zu öffnen.

Gertie rührte sich ein bisschen. Nur ein ganz klein wenig. Er wollte ihr nicht noch einmal eins mit dem Schocker verpassen, und das Chloroform war im Haus versteckt, also musste er sie wohl hier sitzenlassen. Er würde schließlich nicht einmal eine Minute brauchen. Im schlimmsten Fall könnte sie die Autotür 
aufstoßen, in die Einfahrt fallen und ein, zwei Meter weit kriechen, bevor er sie einholte.

Es sei denn, sie tat nur so.

»Hey, bist du wach?«, fragte er sie.

Gertie reagierte nicht.

Ken zog den Schocker hervor, ließ ihn aber ausgeschaltet. »Ich werde dir den hier gleich noch einmal verpassen, also mach dich darauf gefasst.« Es floss zwar kein Strom, doch sie müsste schon eine verdammt gute Schauspielerin sein, um auf diese Ankündigung nicht zu reagieren. »Drei, zwei, eins.
« Ken drückte ihr das Gerät in den Nacken. Gertie zuckte nicht einmal. Sie spielte ihm nichts vor, sondern war immer noch bewusstlos.

Er ließ sie im Wagen, als er die Tür zur Garage aufschloss, trat hinein, schaltete das Licht ein und ging zum anderen Ende, um den Knopf für das Tor zu drücken. Während sich dieses langsam hob, sah er geradezu vor sich, wie Gertie davonrannte, doch bei seiner Rückkehr, hing sie noch immer bewusstlos auf dem Beifahrersitz.

Er stieg ein, fuhr in die Garage, stieg wieder aus und drückte den Knopf erneut. Diesmal, um das Tor zu schließen.

Ken seufzte erleichtert auf, als das Garagentor endlich auf dem Zement aufsetzte. Nun war er völlig allein mit ihr. Mehrere Augenblicke blieb er sitzen und atmete tief durch, hatte gar nicht bemerkt, wie angespannt er seit dem Nachtisch gewesen war. Aber jetzt war alles in bester Ordnung.

Auch wenn Ken nicht glaubte, dass Gertie ihm Probleme machen würde, wollte er sich jetzt nicht dumm anstellen, also ging er das Chloroform holen, um sie vollständig zu betäuben. Dazu goss er etwas davon auf einen Lappen und drückte ihr diesen fest aufs Gesicht.

Er konnte kaum erwarten, ihren Gesichtsausdruck zu sehen, wenn sie erwachte.

Er trug sie in den Keller hinunter.

Olivia war immer noch am Leben, also hatte Gertie sogar Gesellschaft, auch wenn Olivia sicherlich inzwischen eine wenig anregende Gesprächspartnerin war.

Den Käfig von der Decke zu holen, war ziemlich einfach. Er kletterte die Trittleiter hoch, löste den Schließmechanismus ganz oben und ließ die Kette dann langsam nach, während der Käfig sich senkte.

Dann entriegelte er die Vorderseite, öffnete diese schwungvoll und hievte Gertie sachte hinein und verschloss ihr neues und endgültiges Zuhause wieder.

Der schwierigere Teil war, den Käfig wieder zur Decke hinaufzubefördern, denn das ohnehin schon beachtliche Gewicht des leeren Käfigs war jetzt um ein Vielfaches schwerer, und er musste ihn diesmal nach oben ziehen, statt ihn herunterzulassen. In solchen Momenten wünschte Ken sich eine automatische Vorrichtung oder zumindest einen Hebel, aber nein, man musste schlicht an der Kette ziehen, bis der Käfig die richtige Höhe erreicht hatte und der Schließmechanismus einrastete.

Doch auch das schaffte er, und gönnte sich dann einen Moment, um sein Werk zu bewundern.

Die Wirkung des Rohypnols würde irgendwann von selbst nachlassen, doch da er Gertie mit Chloroform betäubt hatte, konnte er sie mit Riechsalz wieder aufwecken. Er holte das Salz, stieg die Leiter hoch und wedelte damit unter ihrer Nase hin und her.

Sie riss abrupt die Augen auf.

»Hallo.«

Gertie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu schreien, doch Ken legte den Zeigefinger an die Lippen, und sie gab keinen Laut von sich. Sie starrte ihn nur mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen an. Dann begann sie zu husten, als der 
Gestank nach Tod in ihre Nase drang.

»Hier wirst du sterben«, informierte er sie. »Es wird sehr lange dauern. Viel mehr habe ich dir nicht zu sagen.«

Er stieg die Leiter wieder hinunter.

»Warte!«, sagte Gertie. »Bitte warte!«

»Oh, ich wette, du fragst dich, wo deine Cousine Kimberley ist, richtig? Sie ist gleich da drüben. Zwischen euch befinden sich ein paar Käfige, deshalb kannst du sie nicht sehen, aber ich denke, du wirst mir zustimmen, wenn ich dir sage, dass das sicherlich auch besser ist. Menschen sehen nicht besonders gut aus, wenn sie tot sind und verfaulen.«

Gertie entfuhr ein Schluchzer. Ken nahm an, dass sie eher um sich selbst weinte, als um das tragische Ableben ihrer Cousine, aber vielleicht war es auch ein bisschen von beidem. Er hatte kurz in Betracht gezogen, ihr einen Platz direkt neben Kimberleys Leiche zu geben, dann aber entschieden, dass er die toten Körper in den Käfigen nicht tauschen wollte. Womöglich wären Kimberleys Überreste dabei auseinandergefallen.

»Meine Freundin ist …«

»Deine Freundin glaubt, dass du in diesem Moment durchgevögelt wirst. Das wäre um einiges besser, nicht wahr? Wenn du jetzt auf allen vieren wärst und es dir jemand von hinten besorgen würde. Tut mir leid, aber diese Zeiten sind vorbei. Dir bleibt nur noch, hier in deinem kleinen Käfig zu sitzen und auf den Tod zu warten. Ohne Nahrung. Nicht mal einen Krümel. Hättest du dich um deinen eigenen Scheiß gekümmert, dann hättest du jetzt vielleicht wirklich Sex mit einer heißen männlichen Bedienung. Doggy-Style.«

»Bitte! Man wird nach mir suchen!«

»Das weiß ich. Alle deine Mitbewohnerinnen haben dasselbe gesagt. Und niemand hat sie je gefunden.«
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Gertie versuchte, nicht in blinde Panik zu verfallen. Sie musste Ruhe bewahren. Ihn zur Vernunft bringen. Sie konnte nichts dagegen machen, dass ihr die Tränen übers Gesicht liefen, aber wenn es ihr gelänge, nicht einfach nur die Augen zuzukneifen und aus vollem Hals zu brüllen, konnte sie sich vielleicht mit Worten aus dieser Lage befreien.

Ken hob die Trittleiter an und verschwand aus ihrem Blickfeld. Einen Moment später tauchte er wieder auf.

»Ich wünschte, ich könnte länger bleiben«, sagte er. »Aber ich komme morgen wieder.«

»Hör mir zu«, sagte Gertie und versuchte, ihre Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen. »Du kommst damit nicht durch. Die werden mich finden.«

»Da bin ich anderer Ansicht.«

»Sie können mich orten.«

»Tatsächlich?«

Sie nickte. »Es ist ein GPS-Sender.«

»Ich habe keinen gefunden, als ich dich durchsucht habe. Willst du mir erzählen, dass du einen implantiert hast?«

»Ja. Habe ich mir einsetzen lassen, als ich angefangen habe, nach dir zu suchen. Die verfolgen das Signal bis hierher. Aber wenn du mich gehen lässt, verschwinde ich und sage kein Wort, das verspreche ich.«

»Ehrlich? Es ist zu spät für deine tote Cousine, aber würdest du nicht versuchen, deine Nachbarin Olivia zu retten? Sie lebt nämlich noch.« Er zeigte auf die Frau im Käfig neben ihr.

Kimberleys Tod war keine große Überraschung, und Gertie zwang sich, sich davon nicht ablenken zu lassen. Sie überlegte, was sie darauf am besten antworten sollte. »Ich kenne sie ja 
nicht mal.«

»Das ist ziemlich eiskalt.«

»Ich will nur nach Hause.«

»Wenn du einen Sender in dir trägst, dann werde ich dir wohl das Körperteil abhacken müssen, in dem er steckt. Ist es dein Arm? Eins deiner Beine? Oder vielleicht sogar dein Kopf? Oder sollte ich dich einfach komplett auseinandernehmen, um sicherzugehen?«

Gertie antwortete nicht. Sie lehnte die Stirn an das Käfiggitter und weinte.

»Du hast Glück, denn ich weiß, dass du lügst, also muss ich jetzt nicht damit anfangen, dir die Glieder abzuhacken. Morgen komme ich wieder. Dann kannst du etwas Wasser haben. Ich hoffe doch, dass du den Schokoladenkuchen genossen hast, denn das war deine letzte Mahlzeit.«

Sie sagte nichts, als er ging.

Es war nicht völlig hoffnungslos. Sobald den Leuten irgendwann klar wurde, dass sie verschwunden war, würde ihr Foto in den Nachrichten auftauchen, und Charlene der Polizei berichten, dass Gertie im Shellfish Grotto gewesen war, bevor sie verschwand. Die Kellnerin würde sich an den Kerl erinnern, mit dem sie dort gewesen war. Die Cops würden ihn aufspüren und ihn zwingen, ihnen zu verraten, wo er seine Entführungsopfer versteckte.

Eigentlich ganz einfach, oder?

Genau deshalb saß sie auch in einem Keller voller Leichen.
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Ken fühlte sich großartig, als er die Tür verschloss. Er hatte sie. Gertie hatte wohl geglaubt, sie wäre schlauer als er, doch er 
hatte sie in diesem Spiel geschlagen. Sie würde einen langsamen, leidvollen Tod sterben, und das nur, weil sie versucht hatte, sich mit dem falschen Kerl anzulegen. Er war geradezu ekstatisch.

Er ging nach oben, verschloss dann auch die zweite Tür. Er wünschte wirklich, dass er heute Abend mehr Zeit hätte – denn er war sicher, dass Gertie dort unten jetzt total ausflippen würde. Er hatte schon darüber nachgedacht, eine Webcam im Keller zu installieren, war sich jedoch unsicher, ob er es schaffen würde, die Aufzeichnung so hinzubekommen, dass sich niemand von außen hineinhacken konnte.

Wenn er je gelernt hätte, wie man pfiff, dann würde er genau jetzt diese Fähigkeit zum Besten geben. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal solch gute Laune gehabt hatte. Keine der anderen Entführungen hatte ihn je so befriedigt.

Lag es an der zusätzlichen Gefahr?

Oder vielleicht daran, dass die Sache mit Gertie eine persönliche Note hatte? Sie hatte versucht, ihm zu schaden. Sie verdiente dieses Schicksal.

Im Grunde spielte es keine Rolle. Er würde jetzt nicht damit anfangen, seine Entführungen absichtlich gefährlicher zu gestalten. Wenn Rachegedanken die Auswahl seiner Opfer beeinflusste, würden sie ihn über kurz oder lang kriegen, daran bestand kein Zweifel.

Also würde er die momentane Hochstimmung einfach genießen, solange sie anhielt. Er bezweifelte, dass ihm das sehr lange vergönnt war.

Ken betrat die Garage und drückte den Knopf, um das Tor zu öffnen. Er stieg ins Auto, schaltete den Motor ein und versuchte vergeblich, zu pfeifen, während er darauf wartete, dass das Tor komplett hochfuhr. Als es oben war, legte er den Rückwärtsgang ein, fuhr aus der Garage – und stieg sofort wieder auf die Bremse, um zu vermeiden, die Person 
umzufahren, die plötzlich in sein Blickfeld getreten war.

Vivian. Die alles andere als erfreut aussah.
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Ken starrte in den Rückspiegel und gab sich größte Mühe, sich nicht in die Hose zu scheißen.

Sie trat an die Fahrertür. Er brauchte einen Moment, bis er daran dachte, den Schalthebel auf Parken zu stellen. Er ließ das Fenster herunter, betätigte allerdings versehentlich zuerst den Schalter für das hintere Fenster und behob seinen Fehler dann.

»Steig aus dem Wagen«, befahl Vivian.

Ken öffnete die Tür.

»Mach zuerst den Motor aus.«

Er machte den Motor aus, steckte die Schlüssel in die Tasche und stieg aus. Dann schlug er die Tür zu, holte die Schlüssel wieder aus der Hosentasche, um die Tür zu verriegeln, und stopfte den Bund dann wieder zurück. Sein Magen schmerzte, und er wäre am liebsten zu den Büschen gerannt, um sich zu übergeben. Aber er wich nicht von der Stelle.

»Warum bist du hier?«, wollte er wissen.

»Ich habe eine bessere Frage«, erwiderte Vivian. »Warum bist du
 hier?«

»Bist du mir gefolgt?«

»Nein. Ich habe Jareds Handy unter deinen Sitz gelegt. Habe deine Spur am Computer verfolgt. Und das ist die einzige Frage, die ich beantworte, bis du mir erklärt hast, wessen Haus das 
hier ist.«

Ken wollte sich aufregen, weil sie seine Privatsphäre nicht respektierte, ihm nicht vertraute … aber ihr Misstrauen war gerechtfertigt gewesen. Was konnte er also schon sagen?

Sie glaubte wahrscheinlich, dass er eine Affäre hatte. Und Ken war ehrlich gesagt nicht sicher, worauf sie besser reagieren würde, eine Affäre oder die Frauen in den Käfigen im Keller.

»Das Haus gehört niemandem«, sagte er. Das war die dümmste mögliche Antwort, aber in seinem Kopf wirbelte gerade alles wild durcheinander.

»Das Haus gehört niemandem«, wiederholte Vivian.

Ken zuckte die Achseln.

»Ist sie noch drinnen?«

»Wer?«

»Wage es ja nicht, so zu tun, als wüsstest du nicht, wovon ich rede! Ist sie da drin? Ich werde ihr nichts tun. Ich werde ihr nur klarmachen, dass sie sich verdammt nochmal von dir fernhalten soll.«

»Sie ist nicht da drin«, sagte Ken.

»Blödsinn.« Vivian stürmte in die Garage und Ken folgte ihr hastig.

Sie versuchte, die Tür zum Haus zu öffnen. Als der Knauf sich nicht drehen ließ, fing sie an, gegen dir Tür zu hämmern.

»Da ist niemand drin«, sagte Ken.

»Beschissener Lügner!« Vivian hämmerte noch heftiger gegen die Tür. »Aufmachen! Mach verdammt nochmal auf!«

»Ruhe!«, zischte Ken. »Die Nachbarn hören dich sonst.«

»Du denkst, das interessiert mich?« Sie hämmerte weiter gegen die Tür.

»Ich sagte, da ist niemand drin.«

»Dann schließ die Tür auf.«

»Ich habe keinen Schlüssel.«

»Willst du, dass ich dich durchsuche?«

Ken gab sich geschlagen, holte den Schlüssel hervor und schloss die Tür auf. Bevor er den Schlüssel aus dem Schloss ziehen konnte, riss Vivian bereits die Tür auf und betrat das Haus. Ken dachte kurz darüber nach, in seinen Wagen zu springen, davonzurasen und sein gesamtes Leben hinter sich zu lassen, aber dann folgte er ihr stattdessen.

Wenn sie Darrells Zimmer betrat, würde sie all sein Sexspielzeug sehen, und er könnte sie niemals davon überzeugen, dass nichts davon ihm gehörte. Er bezweifelte auch, dass Darrell auftauchen und für ihn bürgen würde.

Aber nichts dergleichen geschah. Sie blieb an der Tür zum Treppenhaus stehen, tippte auf das Display des mit PIN-Code gesicherten Schlosses.

»Was ist da unten?«, fragte sie.

»Weiß ich nicht.«

»Wieso gibt es dafür so ein High-Tech-Schloss?«

»Weiß ich nicht.«

»Ken, ich werde herausfinden, was hinter dieser gottverdammten Tür ist. Du kannst es mir jetzt freiwillig zeigen, oder ich kann mit einem Schlüsseldienst wiederkommen. Was ist dir lieber?«

»Können wir nicht darüber reden?«

Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass er fürchtete, sie könne sich den Hals verrenken. »Nein, weil du mich die ganze Zeit anlügst. Mach diese Tür auf. Jetzt sofort.«

Ken tippte den Code ein. Vivian öffnete die Tür und ging die Treppe hinunter.

»Willst du mich verarschen?«, fragte sie, als sie vor der zweiten Tür mit dem zweiten Code-Schloss stand.

»Lass es mich zuerst erklären«, bat Ken.

»Ich will keine Erklärungen von dir. Ich will, dass du die Tür öffnest.«

»Das wird dir nicht gefallen.«

»Ja, das ist mir auch klar, seit ich vor dieser zweiten verdammten, verschlossenen Tür stehe.«

Er würde sie nicht davon abbringen können. Theoretisch konnte er sie mit dem Elektroschocker lahmlegen, aber sie war seine Frau, und er könnte ihr nie körperlich wehtun. Niemals. Er hatte nie Hand an sie gelegt, und das würde er auch niemals tun.

Er versuchte, irgendeine plausible Erklärung zu finden, die er ihr geben könnte. Etwas, um den Schock dessen abzumildern, was sie gleich zu Gesicht bekommen würde, aber ihm fiel absolut nichts ein. Was konnte er auch sagen, um den nächsten Augenblicken etwas von ihrem Schrecken zu nehmen?

Ken tippte den Code ein. Die Tür entriegelte.

»Gleich riecht es schlimm«, warnte er sie. »Mach dich auf was gefasst.«

Er öffnete die Tür.

Der Verwesungsgeruch traf sie so heftig, dass sie sich zusammenkrümmte und sich augenblicklich übergab. Sie richtete sich wieder auf, hustete und spuckte und wischte sich die Tränen aus den Augen.

Dann betrat sie den Raum.

Sie schlug die Hände vor den Mund, während sie den Blick über die Käfige wandern ließ.

Dann sackte sie auf die Knie.

»Bitte!«, brüllte Gertie. »Sie müssen mir helfen!«

Ken eilte hinüber und schlug mit der Faust gegen die Unterseite ihres Käfigs. »Du hältst die Schnauze! Noch ein Wort und ich zieh dir bei lebendigem Leib die Haut ab! Ich beiße dir Löcher in deinen verdammten Bauch! Hast du mich verstanden?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, kehrte er zu Vivian zurück. Er nahm ihre Hand und versuchte ihr aufzuhelfen.

»Komm schon, Viv. Jetzt hast du es gesehen. Lass uns gehen, okay?«

Vivian zog ihre Hand weg und schlug anschließend nach ihm, als er noch einmal versuchte, nach ihr zu greifen. Sie kam allein wieder auf die Füße und wankte dann aus dem Kellerraum. Ken folgte ihr, zog die Tür hinter sich zu und schloss wieder ab.

Sie setzte sich auf die Treppenstufen, atmete dabei so schwer, als hätte sie gerade einen Marathon absolviert. Sie wischte sich den Mund mit ihrem Handrücken und diesen dann an einer Stufe ab. Endlich blickte sie zu Ken hoch.

»Du hast gesagt, du hättest sie erwürgt.«

»Ich weiß.«

»Du hast mich angelogen.«

Ken nickte. Er wusste plötzlich nicht mehr, wohin mit seinen Händen. Er verschränkte sie hinter dem Rücken, stand einfach nur da. Vivian schwieg so lange, dass er es kaum aushielt.

»Ich muss das begreifen können«, sagte sie dann. »Erklär mir, was du davon hast.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das erklären kann.«

»Versuch es.«

Ken sah zu Boden. »Ich weiß es nicht.«

»Du weißt es nicht? Wie alt bist du, sieben?«

»Ich kann das nicht richtig in Worte fassen! Denkst du, ich kann dir mal eben eine kurze Zusammenfassung der Gründe liefern, warum ich das tue?«

»Es muss keine kurze Zusammenfassung sein. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Ich werde nirgendwo hingehen.«

»Ich … das kann ich nicht. Es würde keinen Sinn ergeben, wenn ich es dir zu erklären versuche.« Kens Wangen brannten, und er spürte, wie ihm der Schweiß an den Seiten hinabrann. Er hatte doch extra Vorkehrungen getroffen, um genau dieses Gespräch mit Vivian niemals führen zu müssen. Ihm war übel, 
und er schämte sich. Erneut dachte er kurz daran, einfach davonzulaufen. Sich an ihr vorbei zu drängen, die Treppe hinauf zu hasten und dann so weit weg zu fahren, wie er nur konnte.

Würde sie ihn gehen lassen oder die Bullen rufen?

Eins war jedoch sicher: Jared würde er nie wiedersehen. Lieber starb er im Kugelhagel der Polizei, als seinen Sohn zu verlieren. Er würde sich nicht selbst das Leben nehmen wie dieser Idiot, der Charlene und Gertie zu Heldinnen gemacht hatte, aber er würde auch nicht kampflos aufgeben.

»Wir werden dieses Haus nicht verlassen, bis wir unser Gespräch beendet haben«, sagte Vivian. »Ist mir egal, wie lange es dauert. Also verhältst du dich jetzt entweder wie ein erwachsener Mann und erklärst mir, wieso du Frauen in Käfige sperrst, oder wir bleiben hier sitzen, bis wir gefasst werden.«

Ken nahm an, dass sie bluffte. Und falls nicht, wäre das Schlimmste, was passieren konnte, dass Darrell irgendwann auftauchte, doch den bekam er recht leicht wieder aus dem Haus. Allerdings würde die Sache ohnehin nicht einfacher werden, also konnte er genauso gut versuchen, es gleich hinter sich zu bringen.

Er überlegte, ob es eine glaubwürdige Lüge gab, die er vorschieben könnte, doch ihm fiel keine ein, die ihn weniger gestört klingen ließ als die Wahrheit.

»Es tut mir leid, dass ich dir erzählt habe, ich hätte sie erwürgt«, sagte er, denn er hoffte, mit einer Entschuldigung zu beginnen, wäre ein guter Anfang. »Ich hätte dich nicht anlügen sollen. Die Wahrheit ist, dass ich das tue, weil es … weil es für diese Frauen schlimmer ist. Es dauert länger. Ich sehe ihnen einfach gern dabei zu, wie sie langsam verdorren. Es gefällt mir, wenn ich hierherkomme und sehe, wie ihre Körper langsam dahinwelken. Es macht mich an, wie schrecklich das für sie sein muss.« Nun, da er es endlich in Worte fasste, stellte er fest, dass 
es leichter war, als er gedacht hatte.

Vivian starrte ihn nur ausdruckslos an.

»Eine Strangulation ist nach einer Minute vorbei. Aber es kann Wochen dauern, zu verhungern.«

»Du gibst ihnen gar nichts zu essen?«

Ken schüttelte den Kopf. »Nur Wasser, keine Nahrung.«

»Und du tust ihnen nichts an? Du lässt sie einfach in diesen Käfigen sitzen?«

»Genau.«

»Okay.« Vivian schwieg einen Moment lang. »Du begreifst doch, warum ich ein Problem damit habe, oder?«

»Ja.«

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass du ein solcher Sadist bist, Ken. Das ist ein ernsthaft gestörtes Verhalten. Wie kannst du dir diesen Ort überhaupt leisten. Wovon bezahlst du das alles? Die Käfige?«

Ken beschloss, dass er nun ebenso gut mit der ganzen Wahrheit herausrücken konnte. »Damals, als ich wütend nach Hause gekommen bin, weil ich keine Gehaltserhöhung bekommen habe? Das war gelogen. Ich habe eine gute Erhöhung bekommen.«

Vivian stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »Was hast du mir sonst noch für Lügen aufgetischt? Machen wir doch endlich reinen Tisch.«

»Das war alles. Ich habe wegen des Geldes gelogen und ich habe gelogen, was ich mit den Frauen anstelle, aber das war’s.«

Vivian antwortete nicht darauf. Sie saß eine ganze Weile einfach nur da. Ken war nicht sicher, ob sie darauf wartete, dass er noch etwas sagte, oder ob sie überlegte, was sie zu all dem sagen sollte. Er stand da und schwitzte.

Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und stand auf. »Lüg mich nie wieder an«, sagte sie.

»Werde ich nicht. Ich schwör’s.«

»Wenn du mich anlügst, werde ich dich verlassen.«

»Ich weiß. Mit den Lügen bin ich fertig. Kommt nicht wieder vor.«

»Na schön.«

»Was tun wir denn jetzt?«, fragte Ken. »Ich mache, was immer du willst.«

»Wie viele der Frauen sind noch am Leben?«

»Zwei.«

»Ich will, dass du sie tötest. Jetzt sofort.«

»Oh.«

»Du hast gerade gesagt, du würdest alles tun, was ich will. Und jetzt sagst du mir, dass du sie nicht umbringen willst?«

Ken schüttelte den Kopf. »Nein, nein.«

»Stimmst du mir zu, dass es das ist, was jetzt zu tun ist?«

»Schätze schon.«

»Du hast mir erzählt, du hättest sie schnell getötet und dann verscharrt. Stattdessen finde ich heraus, dass du sie wochenlang in Käfige gesperrt in einem Keller hältst. Das ist ein viel, viel größeres Risiko für dich, was wiederum bedeutet, dass es auch ein viel größeres Risiko für mich ist. Bring sie um. Dann sehen wir weiter.«

»Wie denn?«

»Ist mir doch egal. Du hast gesagt, du erwürgst sie, also mach das. Oder ramme ihnen ein verficktes Messer in den Hals. Ganz egal. Tu’s einfach.«

Ken wollte das wirklich nicht tun, besonders gerade jetzt nicht, wo Olivia so nahe davor war, den Geist aufzugeben, aber er wusste, dass er besser nicht widersprach. »Ich hole ein Messer von oben«, sagte er.

Er ging an Vivian vorbei und öffnete die obere Tür. So wie die Dinge heute liefen, hätte es ihn nicht überrascht, Darrell vorzufinden, der oben auf ihn wartete, doch das Erdgeschoss war nach wie vor menschenleer. Er schlich in die Küche, 
obwohl er nicht wusste, ob es hier überhaupt Besteck gab. Er hatte sich in diesem Haus noch nie eine Mahlzeit zubereitet, nahm aber an, dass Darrell mit wenigstens einer seiner Nebenfrauen hier auch mal etwas gegessen hatte.

Er zog mehrere Schubladen auf und fand eine, die mit Gabeln, Löffeln und Messern bestückt war. Er wählte ein ordentliches Steakmesser aus. Damit würde er zwar niemals in den Kampf ziehen, doch für ein hilfloses Mädchen in einem Käfig sollte es durchaus reichen.

Er schob die Schublade wieder zu und lehnte sich gegen den Küchenschrank. Er konnte nicht fassen, wie sehr er es verbockt hatte. Es hätte ihm klar sein sollen, wie misstrauisch Vivian in letzter Zeit geworden war, und dementsprechend hätte er vorsichtiger sein sollen. Zur Hölle, so dämlich, wie er sich verhalten hatte, verdiente er selbst den Hungertod in einem seiner Käfige.

Er ging nach unten zurück und schloss die Tür hinter sich.

»Ziemlich kleines Messer«, stellte sie fest.

»Im Haus gibt es keine Schlachtermesser.«

Vivian hielt sich die Hände vor Mund und Nase, als Ken den Code eintippte. Er zog die Tür nur ein Stückchen auf und wartete, bis der Geruch zu ihnen drang.

»Willst du zusehen oder …?«

»Ich warte hier.«

»Okay.« Ken betrat den Raum mit den Käfigen und schloss die Tür.
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Warren wirkte aufgewühlt und blickte grimmig drein, als er den Raum betrat. Er hielt ein Messer in der Hand.

»Hör mir zu«, sagte Gertie. »Ich weiß, wie wir das geradebiegen können.«

Er ignorierte sie und ging an ihrem Käfig vorbei.

»Ich habe Geld«, rief sie ihm nach. »Ich habe eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben, deswegen habe ich dir das am Anfang nicht erzählt, aber ich habe richtig Asche für die Filmrechte an der Story bekommen. Es ist genug, dass ich verschwinden kann. Ich kann mir eine neue Identität kaufen. Ich werde das Land verlassen, und du hörst nie wieder von mir.«

Warren kehrte mit der Trittleiter zurück. Er stellte sie neben den Käfig der anderen Frau, die noch am Leben zu sein schien, wenngleich auch nur noch gerade so.

»Ich kenne einen Typen«, beharrte Gertie. »Der kann das in Nullkommanichts erledigen.«

Warren funkelte sie böse an. »Was Besseres ist dir nicht eingefallen? Ich bin echt kein Kinogänger, aber selbst ich weiß, dass du jetzt noch keinen Scheck hättest, wenn dem so wäre.«

»Aber der kommt. Direktüberweisung. Das Geld kann jede Minute auf meinem Konto eingehen.«

»Halt einfach die Schnauze, okay? Sprich nicht mit mir. Du wirst gleich von deinem Elend erlöst, also sei mir dankbar.«

Er stieg die Leiter hoch.
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Olivia brauchte einen Moment, um Angst zu empfinden.

Ihre Augen weigerten sich, zu fokussieren, und obwohl sie begriffen hatte, dass er ein Messer in der Hand hielt, und obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als aus diesem Gefängnis zu entkommen, war sie dennoch nicht bereit zu 
sterben. Sie wollte gerettet werden. Jemand hätte sie längst retten sollen. Jemand hätte die Tür eintreten sollen.

Olivia wollte ihren Kopf wegziehen, als die Klinge näherkam, doch sie konnte ihren Hals nicht bewegen. Sie konnte auch nicht sprechen und ihn anflehen, aufzuhören.

Sie konnte nichts fühlen.

Hatte er schon angefangen, sie zu töten?

Dann spürte sie einen scharfen Stich im linken Ohr. Er hatte das Messer hineingestoßen, tief genug, dass es wehtat, tief genug, dass sie blutete, aber nicht tief genug, um sie zu töten. Sie wusste nicht, ob er es in die Länge zog, um ihr Angst zu machen, oder ob er zögerte, weil er es eigentlich gar nicht zu Ende bringen wollte.

Sie hoffte, er würde sie nicht töten.

Selbst wenn sie in diesem Käfig sterben musste, wollte sie nicht jetzt sterben.

Ein plötzlicher, stechender Schmerz. Und dann nichts mehr.
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Gertie schrie.

Blut tröpfelte auf den Betonboden – nicht viel - und dann stieg Warren die Leiter hinunter. Er schob sie zu Gerties Käfig hinüber.

Sie hatte keine Möglichkeit, sich gegen ihn zu wehren, doch sie würde es verdammt nochmal trotzdem versuchen. Von ihm aufgeschlitzt zu werden, wäre ein weit schlimmeres Ende als zuzulassen, dass er ihr eine Klinge ins Hirn stieß, aber das war ihr egal. Sie würde Widerstand leisten bis sie entweder frei oder tot war.

Warren stieg die Leiter hinauf.

»Lass deine Pfoten von mir«, fauchte sie ihn an.

»Wehr dich nicht. Es wird nur schlimmer für dich, wenn du dich dagegen wehrst.«

»Dann wird es eben schlimmer für mich.«

Sie trat nach der Leiter. Er stieß ihr das Messer in den Oberschenkel, tief hinein. Gertie schrie vor Schmerz auf, schrie dann erneut, als er das Messer wieder herausriss. Er hob die blutige Klinge.

»Mach’s mir nicht noch schwerer«, knurrte er, während Speicheltröpfchen von seinen Lippen flogen.

Gertie trat mit dem anderen Bein nach der Leiter. Er stieß ihr das Messer auch in dieses Bein, zog es mit einem Ruck wieder heraus, stieß dann direkt noch einmal in dieselbe Stelle.

»Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«, fragte er. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass sie gekommen ist! Willst du echt lieber die Hölle auf Erden durchmachen, wie die anderen Frauen? Bist du so blöd?«

Sie hörte das Tröpfeln, als ihr Blut auf den Boden traf.

»Du wirst mich nicht umbringen«, informierte sie ihn.

Er stieß das Messer durch die Gitterstäbe. Es ging knapp an ihrem Ohr vorbei und riss ihr stattdessen die Wange auf. Sie packte die Klinge, bekam sie aber nicht richtig zu fassen, weil er das Messer schon wieder wegzog und ihr dabei die Handfläche zerschnitt. Mehr Blut tropfte auf den Boden.

Die Tür ging auf.

»Ken! Warte!«, rief die Frau. Wie hatte er sie genannt? Viv?

Das hätte der Moment sein sollen, in dem Warren – Ken – zu der Frau hinübersah und Gertie sich diesen Sekundenbruchteil, in dem er abgelenkt war, zunutze machte, um ihn von der Leiter zu treten, damit er mit seinem Kopf auf dem Betonboden aufschlug. Aber er wandte den Blick nicht von ihr ab. Er stieg einfach nur die Leiter hinunter.

Gertie war zu verängstigt, um Erleichterung zu verspüren.

Viv betrachtete die winzige Blutlache unter dem Käfig der gerade getöteten Frau. Dann wanderte ihr Blick zu Gertie hinüber.

»Hat er dich vergewaltigt?«, wollte sie wissen.

Gertie hatte keinen Schimmer, wie die korrekte Antwort lautete, also hielt sie sich an die Wahrheit. »Nein.«

»Hast du mit ihm gevögelt?«

Gertie schüttelte den Kopf.

Viv wandte sich an Ken. »Du kannst sie behalten«, sagte sie.

»Ernsthaft?«

»Ja. Aber ich werde dich hier nicht weiter umgeben von Scheiße und Pisse und Kotze sitzenlassen. Das ist mir zu krank. Du wirst den Boden sauber machen, und ich meine richtig sauber, mit Chlorbleiche, und dann fängst du an, die Leichen hier rauszuschaffen. Nicht alle auf einmal, aber ich will, dass sie binnen einer Woche weg sind. Sie kann bleiben, bis sie tot ist. Bist du damit einverstanden?«

Ken nickte lebhaft. »Ja. Ja, damit bin ich absolut einverstanden.«

»Gibt es oben Reinigungszeug?«

»Ja, in der Garage, glaube ich.«

»Dann mach es jetzt gleich. Ich werde oben warten. Ich halte den Gestank nicht mehr aus.«

Viv verließ den Raum. Ken rückte die Leiter ein gutes Stück von Gerties Käfig weg. Er lächelte zwar nicht, sah aber äußerst erleichtert aus.

Nachdem nun keine akute Gefahr mehr für ihr Leben bestand, konnte sich Gertie auf ihre Wunden konzentrieren. Die Schmerzen in ihren Beinen waren kaum auszuhalten, und es floss immer noch Blut. Dasselbe galt für ihre Handfläche. Sie spürte auch die Rinnsale, die über ihre Wange liefen. Wäre ihr das zu Hause zugestoßen, würde sie sich keine Sorgen darüber machen, dass sie verbluten könnte, bevor sie medizinisch 
versorgt wurde, aber hier in diesem Käfig …

»Flickst du mich jetzt wieder zusammen?«, fragte sie.

»Auf keinen Fall.«

»Ich kann aber nicht verhungern, wenn ich vorher verblute.«

Ken zeigte ihr den Stinkefinger, als er den Raum verließ.

Er würde sie doch sicherlich nicht einfach so bluten lassen. Gertie hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis man verblutete, aber wenn er ihr nicht zumindest etwas gab, womit sie die Beine verbinden konnte, wäre sie morgen früh hinüber.

Er kehrte wenige Minuten später mit einem Wischmopp, einem Eimer voll Wasser und einem großen Plastikbehälter Bleiche zurück. Er tauchte den Mopp in den Eimer und begann, den Boden zu wischen.

Ken musste das Wischwasser mehrmals auswechseln, bevor er mit dem Boden fertig war. Währenddessen sprach er kein Wort mit Gertie. Dann wischte er mit Bleiche nach. Er sah sich um, offenbar zufrieden mit seiner Arbeit.

Dann verließ er erneut den Raum. Einen Moment später kam er mit Viv zurück.

Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Ich kann die Verwesung immer noch riechen.«

Ken nickte. »Ja, die Bleiche überdeckt nicht alles. Aber das lässt nach, wenn ich die Leichen weggeschafft habe.«

Viv zeigte auf den Boden unter Gerties Käfig. »Mit ihrem Blut macht sie den Boden wieder schmutzig. Hast du irgendwelche Bandagen oder Verbandszeug?«

»Kleine Verbände. Nichts, was groß genug für Stichwunden wäre.«

»Wenn du sie noch eine Weile am Leben erhalten willst, kannst du welche holen gehen. Oder eben nicht. Deine Entscheidung.«

»Ich werde sie verbinden.«

»Das solltest du wahrscheinlich bald machen.«

»Es gibt einen Walmart in der Nähe, der 24 Stunden geöffnet ist.«

»In Ordnung. Ich muss hier raus.«

Viv verließ den Raum. Ken folgte ihr und zog die Tür hinter sich zu.
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»Danke«, sagte Ken, als sie die Treppe hinaufstiegen. »Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Ich habe einfach nicht geglaubt, dass du es verstehen würdest.«

»Ich verstehe es auch nicht. Ich akzeptiere es, aber ich verstehe es nicht.«

»Das ist okay. Reicht mir völlig. Ich will mich nur bei dir bedanken.«

»Gern geschehen.«

Sie betraten das Erdgeschoss. Ken fragte sich, ob Vivian sich hier umgesehen hatte. Falls ja, wäre sie auf Darrells Zimmer gestoßen. Die Tatsache allerdings, dass sie nicht gefragt hatte, was zur Hölle dieses ganze Zeug sollte, ließ ihn annehmen, dass sie hier nicht herumgeschnüffelt hatte.

»Du weißt, was das heißt, nicht wahr?«, wollte Vivian wissen.

»Was denn?«

»Ich darf auch jemanden umbringen.«
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Charlene stand in der Dusche, massierte Kopfhaut und Haare mit einem nach Kokosnuss duftenden Shampoo und durchlebte erneut den Moment, in dem Lee abdrückte.

In ihrem Kopf spulte sich das Ganze noch brachialer ab. Die echte Gasse hatte im Dunkeln gelegen. Sie hatte nicht gesehen, wie die Kugel hinten aus seinem Schädel hervorbrach. Aber jetzt war in ihrem Kopf alles hell erleuchtet, wie mit einer Leuchtstoffröhre, wenn der Strom mit voller Ladung durch sie fließt. Sie sah Blut, mehr Blut, als medizinisch möglich war, dazu Brocken von Hirnmasse und Knochensplitter, und das alles flog in Zeitlupe wie in einem hochauflösend gefilmten 3-D-Kinofilm umher. Als Lee zu Boden stürzte, platzte sein Kopf auseinander wie ein Halloween-Kürbis, der eine Woche zu lange auf der Veranda von jemandem gestanden hatte, dem Halloween nicht lange genug dauern konnte. Das Blut hörte überhaupt nicht mehr auf, herauszuströmen. Und Lee war immer noch am Leben. Er lag auf dem Boden, wand sich in einem See aus Blut und starrte mit angsterfüllten, aus ihren Höhlen hervorquellenden Augen, zu ihr hoch.

Charlene wünschte, das wäre ein Traum. Sie wünschte, es wäre nur ihr Unterbewusstsein, das diese entsetzlichen Bilder heraufbeschwor. Sie konnte diese Scheiße nicht gebrauchen, 
wenn sie hellwach war und einfach nur eine entspannende, heiße Dusche genießen wollte.

Sie wusch sich das Shampoo aus den Haaren, während Lee mit den Händen an seinem zerfetzten Kopf herumtastete und verzweifelt aufstöhnte.

Dann stieg sie aus der Dusche und trocknete sich ab. Es ging ihr inzwischen besser als direkt nach dem Zwischenfall, doch diese albtraumhaften Momente verfolgten sie noch immer, wenn sie allein war.

Die einfachste Lösung wäre, nicht allein zu sein. Ihre Eltern hätten sie gern bei sich. Sie machte sich jedoch Sorgen, dass sie, wenn sie sich ein paar Tage lang von ihrer Bude fernhielt, zurückkommen und am selben Punkt wieder von vorn anfangen würde. Es war besser, sofort damit anzufangen, sich seinen Dämonen zu stellen.

Sie hatte nicht wirklich Bock auf eine ernsthafte Beziehung mit Megan, also wäre es wohl auch keine gute Idee, sie als emotionales Schutzschild zu benutzen. Charlene bereute keineswegs, Sex mit ihr gehabt zu haben, doch damit hatte sie nur Druck abbauen wollen; es war kein Versuch gewesen, vor ihren Gedanken davonzulaufen.

Am liebsten würde sie Gertie anrufen, nur um ein wenig mit ihr zu reden, weil sie am ehesten verstand, was Charlene durchgemacht hatte. Doch Gertie hatte gerade einen Typen am Start. Dabei hatte sie gar nicht gedacht, dass Gertie eine von den Frauen war, die mit einem Kerl heimging, dem sie gerade erst über den Weg gelaufen war. Gerade dann, wenn sie zu einem geschäftlichen Essen ins Restaurant ging. Das schien nicht wirklich zu ihr zu passen, doch Charlene kannte Gertie immerhin noch nicht sehr lange und hatte sie nicht nach Einzelheiten ihres heterosexuellen Liebeslebens gefragt. Was wusste sie schon; vielleicht war Gertie verdammt leicht zu haben. Sie war eine gesunde junge Frau, die vögeln konnte, wen 
immer sie wollte. Schön für sie. Charlene ging das nun wirklich nichts an.

Plötzlich begann sie sich zu fragen, ob diese sexuelle Freizügigkeit der einzige Grund war, wieso ihr die Sache komisch vorkam.

Charlene nahm das Telefon in die Hand und las ihre SMS-Unterhaltung noch einmal durch.


Nee! Der ist viel zu alt. Aber unsere männliche Bedienung ist jung und knackig
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.

Männliche Bedienung.

Sie hatte noch nie gehört, dass Gertie diesen Begriff benutzte. Bedienung
. Sie waren schlicht Kellnerinnen oder die Kerle eben Kellner.

Das hieß natürlich nicht, dass Gertie das Wort »Bedienung« in einer SMS niemals verwenden würde. Vielleicht hatte es ein Wortspiel sein sollen; ihre Bedürfnisse wurden bedient. Und »männlich« hatte sie hinzugefügt, um ihrer lesbischen Bekannten keine zweideutige Nachricht zu senden.

Charlene schrieb zurück: Hey, mir ist nicht ganz wohl bei der Sache. Schick mal ein Lebenszeichen, okay?


Sie wartete. Keine Antwort.

Sie nahm ihr Telefon mit, als sie in die Küche ging und einen Beutel Mikrowellen-Popcorn aufploppen ließ. Immer noch keine Antwort, als sie den Inhalt in eine Schüssel gab.

Na gut, wenn es überhaupt einen unpassenden Moment gab, Textnachrichten zu lesen, dann war es wohl genau der, während man Sex hatte. Selbst wenn er sie von hinten nahm und sie dabei ihr Telefon in den Händen halten könnte, ohne dadurch den Rhythmus zu stören, wäre das trotzdem ziemlich unhöflich.

Ach, egal. Sie würde trotzdem einfach anrufen, auch wenn sie damit Gertie und den Kellner mitten im leidenschaftlichen Liebesspiel störte.

Sie hatte sofort die Mailbox dran.

Auch das war nicht unbedingt verdächtig. Charlene hatte ihr Telefon auch in den ›Bitte nicht stören‹-Modus versetzt, als Megans Kopf zwischen ihren Beinen gesteckt hatte.

Sie versuchte es noch einmal, denn es konnte ja sein, dass Gertie die Funktion nutzte, bei der ein zweiter Anruf von derselben Nummer durchgestellt wurde.

Wieder die Mailbox.

Selbst Sherlock Holmes würde wohl anmerken, dass zwischen »Kellner« und »Bedienung« kein allzu großer Unterschied bestand. Nein, daran war zunächst rein gar nichts verdächtig.

Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass es ihr Sorgen bereitete.
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»Wie bitte?«, fragte Ken.

»Du hast mich schon richtig verstanden.«

»Sag es trotzdem nochmal.«

»Ich darf auch jemanden umbringen.«

Ken wurde schlecht. Es drehte ihm nicht gleich komplett den Magen um, so wie vorhin, als Vivian ihn gezwungen hatte, ihr den Keller zu zeigen, aber ihm war trotzdem übel.

»Ich dachte, du hättest dir das bereits abgewöhnt, bevor wir uns kennengelernt haben.«

»Hatte ich. Aber jetzt will ich es wieder tun.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Wieso nicht?«

»Du könntest erwischt werden.«

Vivian stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Du hast einen 
Keller voller Weiber in Käfigen. Ich lehne mich jetzt mal ganz weit aus dem Fenster und behaupte, dass meine Chancen geschnappt zu werden, weit niedriger sind als deine.«

Ken schüttelte den Kopf. »Ich möchte das nicht.«

»Dann hättest du mich vielleicht nicht anlügen sollen, was das Ausmaß deiner Perversion angeht. Du bekommst deine Mädchen, ich bekomme meinen Kerl. Das ist nur fair.«

»Ich weiß, aber …«

»Aber es ist okay für dich, mit zweierlei Maß zu messen?«

»Das ist was anderes.«

»Wieso denn?«

Ken hatte keine befriedigende Antwort darauf. »Ich dachte, du wärst nicht mehr daran interessiert. Das hast du gesagt.«

»War ich ja auch nicht. Aber jetzt schon. Menschen verändern sich. Und manchmal sind sie nicht die, für die sie sich ausgeben.«

Verflucht. Es war doch eine ganze Weile lang so gut gelaufen.

»Hast du die Kerle nicht gefickt, bevor du sie umgebracht hast?«, wollte Ken wissen.

»Hab ich.«

»Und das soll noch immer Teil des Deals sein?«

»Das habe ich noch nicht entschieden.«

»Na ja, es ist ein ziemlich wichtiger Teil.«

»Nochmal, du hast acht oder neun Frauen in Käfigen in einem Keller eingesperrt
. Einen Typen zu ficken und ihn dann zu erstechen ist nicht mal annähernd das Gleiche.«

»Aber ich durfte sie nicht vergewaltigen.«

»Ich habe die Kerle auch nicht vergewaltigt.«

»Ich durfte keinen einvernehmlichen Sex mit ihnen haben.«

»Das ist mir klar.«

»Also bist du im Grunde die, die mit zweierlei Maß misst.«

»Vielleicht«, gab Vivian zu. »Aber deine Version davon ist unendlich schlimmer.«

»Unendlich ist wohl etwas übertrieben.«

»Ist es nicht.«

»Nein. Ich werde nicht erlauben, dass du das tust.«

»Dann werde ich eben keinen Sex mit ihm haben. Ich werde ihn zwar mit dem Versprechen ködern, es dann aber doch nicht tun.«

»Wie weit wirst du dabei gehen?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Aber ich muss das wissen.«

»Ich sage es dir jetzt nochmal ganz deutlich«, erwiderte Vivian. »Ich habe nicht gesagt, dass ich auch jemanden umbringen will. Ich sagte, ich darf auch jemanden umbringen. Du hast mein Vertrauen richtig missbraucht. Du hast die ganze Familie in Gefahr gebracht. Wegen dir hätte Jared seinen Vater verlieren können. Wenn das nun bedeutet, dass ich etwas tun darf, was dir nicht besonders gefällt, nun ja, dann hättest du darüber vielleicht nachdenken sollen, bevor du deine kranken Fantasien ausgelebt hast, ohne mir etwas davon zu erzählen.«

»Also … wäre das dann irgendein Kerl, ein Zufallsopfer?«

»Vielleicht auch nicht. Wir müssen mit deiner Gefangenen sprechen und herausfinden, welche ungelösten Probleme da draußen herumlaufen könnten. Vielleicht hat sie ihrer Freundin erzählt, wo sie heute Abend hinwollte. Und jemand, der aussieht wie sie, hat wahrscheinlich auch einen Freund. Den könnten wir aus dem Verkehr ziehen, bevor sie überhaupt als vermisst gemeldet wird.«

»Wie wäre es, wenn du stattdessen die andere umbringst?«, schlug Ken vor.

»Wozu denn? Damit du zusehen kannst?«

»Nein! Ich finde nur, das wäre der bessere Weg, die Sache zu beenden.«

»Ich will sie aber nicht töten. Das gibt mir doch nichts. Du hast Glück, dass ich nicht zur Polizei gerannt bin und gepetzt 
habe, also verstehe ich nicht, wieso du dich deswegen jetzt so aufführst.«

Kens gesamter Körper spannte sich an. »Drohst du mir etwa damit, zu den Bullen zu gehen?«

»Natürlich nicht. Das würde ich dir und Jared niemals antun. Außerdem würde ich doch selbst auch in den Knast wandern, weil ich gewusst habe, dass du für das Verschwinden der Frauen verantwortlich bist. Aber das heißt nicht, dass ich nicht etwas Unüberlegtes hätte tun können, als ich schockiert und aufgewühlt war. Du solltest aber sowas von erleichtert sein, dass es dir scheißegal sein müsste, wenn ich jetzt in die nächste Kneipe spazieren und die Kerle für einen Gangbang vortanzen lassen würde.«

»Meinst du das gerade ernst?«

»Ich übertreibe. Doch im Grunde stimmt es. Ich begreife nicht, wieso dich der Gedanke so aufregt, dass ich den Kerl womöglich ficken könnte.«

»Darüber sollten wir später reden.«

»Von mir aus. Du holst jetzt erst mal Desinfektionsmittel und Verbandszeug.«

»Sie muss wahrscheinlich genäht werden«, gab Ken zu bedenken.

»Weißt du denn, wie man das macht?«

»Nein.«

»Denkst du, sie wird einfach dasitzen und zulassen, dass du sie zusammenflickst, ohne zu versuchen abzuhauen?«

»Ich wollte sie mit Chloroform betäuben. Was denkst du denn von mir?«

»Na schön, entschuldige«, gab Vivian zurück. »Fahr du die Sachen holen, die du brauchst. Ich werde ein paar Informationen aus ihr herauskitzeln.«

»Wie denn?«

»Ich kann sehr überzeugend sein.«

»Im Ernst jetzt, wie denn?«

»Mit der Messerspitze unter den Fingernägeln.«

»Himmel.«

»Das ist eine althergebrachte Methode, Menschen dazu zu bringen, mit Informationen herauszurücken, die sie eigentlich für sich behalten wollen. Denkst du, sie kann diese Art Folter aushalten?«

»Auf der Leiter musst du vorsichtig sein. Nein, weißt du was, ich werde den Käfig runterlassen. Die Tür ist mit einem Vorhängeschloss gesichert. Sie kann nicht raus.«

»Perfekt.«
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Gertie schwieg, als Ken und Viv zurückkehrten. Ihr wurde zunehmend schwummerig, doch sie zwang sich, wach und auf der Hut zu bleiben, für den Fall, dass sie eine Gelegenheit zur Flucht bekam. Na klar. Flucht aus einem verschlossenen Stahlkäfig, der von der Decke hing.

Ken ging an ihr vorbei. Viv blieb nahe der Tür stehen. Sie hielt dasselbe Messer in der Hand, mit dem Ken auf sie eingestochen hatte. Das Blut hatte sie nicht abgewischt.

Der Käfig begann, sich langsam zu senken.

Ließen sie sie etwa frei?

Nein, natürlich nicht.

Gertie streckte die Beine aus, damit sie nicht unter dem Käfig zerquetscht wurden, als dieser den Boden erreichte.

Ken kehrte zur Tür zurück. »Ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst«, sagte er. »Ich bleibe nicht lange weg.« Er gab Vivian einen Kuss auf die Wange und verließ dann den Raum.

Viv blieb etwa eine Minute dort stehen. Dann machte sie einen Schritt in den Raum hinein und zog die Tür zu.

»Wie kannst du diesen Gestank nur ertragen?«, fragte sie. »Ich wünschte, wir könnten das woanders tun, doch dann wärst du ja nicht in einem Käfig, nicht wahr?«

Sie kam herüber, allerdings nicht so nah heran, dass Gertie nach ihr greifen oder treten konnte.

»Ich beginne das hier nicht mit einer Frage«, sagte sie. »Ich beginne es, indem ich dir zeige, was geschieht, wenn du eine Frage nicht beantwortest. Damit du gleich weißt, wie die Strafe ausfällt, wenn ich anfange, Fragen zu stellen. Streck die Hand heraus.«

»Nein.«

»Du sitzt in einem Käfig, der dir kaum genug Platz zum Atmen lässt. Glaubst du wirklich, dass ich nicht an dich herankomme? Wenn ich sage, streck die Hand raus, dann meine ich auch, dass du die Hand rausstrecken sollst, weil das der einfachste und am wenigsten schmerzhafteste Weg ist, wie wir beide das hinter uns bringen. Je schwerer du es mir machst, desto schlimmer werde ich es für dich machen. Und wenn ich dir das Messer ins Ohr rammen muss, so wie es bei deiner Freundin da drüben geschehen ist, dann werde ich das tun. Mir liegt überhaupt nichts daran, dich am Leben zu halten.«

Gertie sah keinen Ausweg. Den rechten Arm konnte sie nicht ausstrecken, aber es gelang ihr zumindest, die Hand aus dem Käfig zu halten.

Vivian ging neben ihr in die Hocke. Sie packte Gertie am Handgelenk.

»Öffne die Faust«, kommandierte Viv.

»Bitte«, flehte Gertie, die selbst erstaunt war, dass sich noch nicht schluchzte. »Ich werde all Ihre Fragen beantworten.«

»Wirklich? Selbst, wenn du deine Freunde damit in Gefahr bringst? Du würdest sie ausliefern, um dir ein bisschen Schmerz 
zu ersparen?«

»Sie müssen das nicht tun.«

»Das weiß ich selbst. Ich bin mir meiner Optionen vollkommen bewusst. Wie der Option, dir die Pulsadern aufzuschneiden, wenn du die Faust jetzt nicht aufmachst. Ich bin ziemlich sicher, dass du verbluten wirst, bevor mein Mann mit dem Verbandszeug zurückkommt.«

Gertie öffnete die Faust.

Viv ließ ihr Handgelenk los und packte den kleinen Finger. Sie drückte die Spitze des Messers unter den Fingernagel und stieß es dann hinein, nur ein kleines Stückchen. Gertie brüllte auf, als der Schmerz ihren Arm hinaufschoss. Es war so viel schlimmer als alles, womit sie gerechnet hatte.

Viv zog das Messer direkt wieder heraus, doch es dauerte eine Weile, bis der Schmerz nachließ. Gertie zog ihre Hand wieder in den Käfig zurück.

»Jetzt hast du einen kleinen Vorgeschmack darauf bekommen, was geschehen wird, wenn du nicht kooperierst. Ich werde dir ein paar Fragen stellen. Lüg mich nicht an. Ich werde wissen, wenn du lügst.«

»So wie Sie gewusst haben, dass Ihr Mann gelogen hat?«

Vivs Miene verdüsterte sich vor Zorn, aber das war Gertie egal. Die Frau wollte sie offenbar sowieso foltern. Wenn sie es schaffte, dass diese wütend wurde, gäbe es vielleicht die Chance, dass sie einen Fehler machte.

Dann schwand die Wut, und Viv lächelte. »Nicht schlecht. Sehr aufmerksam. Du hast mich erwischt. Das kann ich nicht leugnen, du hast mich eindeutig erwischt; der Punkt geht an dich. Jetzt würde ich allerdings gern zu meinen Fragen kommen, wenn das okay für dich ist.«

Gertie schwieg.

»Wer weiß, wo du heute Abend hingegangen bist?«

Gerties Telefon war fort gewesen, als sie das Bewusstsein 
wiedererlangt hatte, also hatte Ken bestimmt draufgeschaut und höchstwahrscheinlich ihre Textnachrichten gelesen. Es wäre dumm, zu lügen. »Meine Freundin Charlene.«

»Ah, die andere große Heldin. Und hätte Miss Charlene erwartet, heute Abend noch einmal von dir zu hören?«

Jetzt würde sie lügen. Sie sah Vivian direkt in die Augen. »Nein.«

»Hmm.«

»Wir dachten, Ihr Mann wolle mich für eine Web-Reihe interviewen. Es gibt eine Menge schleimiger Typen da draußen, die sich als Produzenten ausgeben, also habe ich ihr kurz Bescheid gegeben und geschrieben, dass er kein Creep wäre. Es gab keinen Grund, ihr danach nochmal zu schreiben.«

»In Ordnung. Hast du einen Freund?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich habe mich vor drei Monaten von meinem Ex getrennt und seither niemanden kennengelernt.«

»Hmmm.«

»Das ist die Wahrheit.«

»Ich habe ja auch nicht gesagt, dass ich dir nicht glaube. Was ist mit Charlene? Gibt es einen Mann in ihrem Leben?«

»Nein.«

Viv wirkte nicht überzeugt. »Ihr seid also beide Singles, was?«

»Ja.«

»Gib mir deine Hand.«

»Ich sage die Wahrheit.«

»Gib mir deine Hand.«

»Charlene steht nicht auf Männer. Sie wird also niemals einen Freund haben.«

»Das hättest du gleich klarstellen sollen, als ich dir die Frage gestellt habe. Ich werde das als Unterschlagung von 
Informationen werten. Gib mir deine Hand.«

»Fick dich doch.«

Viv lächelte. »Oh, na ja, wenn du meinst, dann habe ich wohl keine andere Wahl, als es zu lassen, oder? Ich bin so eingeschüchtert von dem kleinen Mädchen in dem Käfig, dass ich sie selbst entscheiden lasse, ob sie das Messer unter ihrem Nagel haben will oder nicht. Weißt du, es muss nicht genauso laufen, wie beim ersten Mal. Ich kann dir das Messer auch bis zum Fingerknöchel reinrammen. Möchtest du, dass es auf diese Art läuft?«

»Ich habe dich nicht angelogen.«

»Und ich bin ganz ehrlich zu dir, wenn ich dir das hier sage: Es ist mir egal. Gib mir deine Hand.«

Nun flossen Tränen. Gertie schob die Hand erneut durch die Stäbe.

Viv rammte ihr das Messer zwar nicht bis zum Knöchel in den Ringfinger, aber sie zog die Klinge auch nicht so schnell wieder heraus wie zuvor. Es dauerte mehrere Momente, bis Gertie zu kreischen aufhören konnte.

»Reden wir über die Männer in deinem Leben«, schlug Viv vor. »Lebt dein Vater noch?«

»Ja.«

»Lebt er hier in der Nähe?«

»Nein.«

»Gibt es jemanden auf der Arbeit? Einen gut aussehenden Kollegen? Den Boss?«

»Fick dich. Ich hetze dich keinem von ihnen auf den Hals.«

»Mir gefällt dein Trotz. Wenn ich eine Lesbe wäre wie deine Freundin, würde mich das richtig anmachen. Dir ist klar, dass ich diese Infos ganz leicht kriegen kann, oder? Ich brauche nur zu googeln. Es wird keine großen Mühen kosten, herauszufinden, wer der erste Mann ist, der dich vermisst, wenn du nicht nach Hause kommst. Also warum machst du es 
dir nicht etwas leichter und sagst es mir selbst?«

»Fahr zur Hölle«, sagte Gertie.

»Ich bin sicher, dass es in der Garage auch eine Kneifzange gibt. Ich kann deine Fingernägel mit dem Messer lockern und sie dir dann ausreißen.«

»Ich sagte: Fahr zur Hölle.«

»Na schön. Wenn du das Spiel unbedingt auf diese Art spielen willst, von mir aus. Also bist du doch noch darauf gekommen?«

»Worauf denn?«

»Du bist darauf gekommen, dass ich deine Antworten gar nicht brauche. Wie gesagt, ich kann das alles auch online herausfinden. Und anschließend deiner Arbeitsstelle einen kleinen Besuch abstatten. Mich dort ein wenig amüsieren. Und weil du jetzt weißt, dass ich deine Antworten gar nicht brauche, weißt du wohl auch, dass der Teil des Verhörs, den ich am liebsten mag, der Teil ist, bei dem ich dir die Hände ruiniere. Also lassen wir das Frage- und Antwortspiel und kommen gleich zum guten Teil.«
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Vivian saß oben auf der Couch, als Ken das Haus betrat.

»Hat sie dir gegeben, was du brauchst?«, fragte er.

Vivian zuckte die Achseln. »Es war genug.«

»Ich habe ein Antiseptikum, Verbandszeug, Mull, sowie Nadel und Faden. Ich werde sie nähen, so gut ich es kann, es sei denn, du möchtest das machen.«

»Ich verzichte.«

Er ging die Treppe hinunter und betrat den Kellerraum. Gertie hing vornübergebeugt und mit leeren Augen in ihrem 
Käfig. Hätte sich ihr Brustkorb nicht regelmäßig gehoben und gesenkt, hätte Ken angenommen, sie sei bereits tot. Als er zum Käfig hinüberging, sah er, dass die Fingerspitzen an allen zehn Fingern blutig waren.

Wow. Die Zicke war wohl kein bisschen kooperativ gewesen.

Ken goss etwas Chloroform auf einen Lappen, steckte die Hand durch die Stäbe und drückte ihn Gertie ins Gesicht. Es schien keinen Unterschied zu machen, doch er würde sie ganz sicher nicht entkommen lassen, weil sie ihm eine Katatonie vorspielen konnte.
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Das Nähen ihrer Stichverletzungen war furchtbar gelaufen. Die klaffenden Wunden waren ein fädendurchzogenes Chaos, aber sie schienen ausreichend geflickt, um zu verhindern, dass sie zu viel Blut verlor. Ken machte sich keine Illusionen, dass sie lange genug leben würde, um an Hunger zu sterben, aber solange ihre Wunden sich nicht entzündeten – und das war durchaus möglich, denn wenn er den Käfig hinaufgehievt hatte, würde er ihn nicht noch einmal hinablassen –, würde sie zumindest noch ein paar Tage lang weiterleben.

Er schloss die Tür, gab den Code zum Verriegeln ein und ging dann nach oben.

Vivian saß unverändert auf der Couch. »Wie geht es ihr?«, wollte sie wissen.

»Nicht besonders gut. Das ist ziemlich schrecklich, was du mit ihren Fingern gemacht hast.«

»Sie hat Glück, dass ich keine Lust hatte, nach einer Zange zu suchen.«

»Aber du hast die Infos aus ihr rausgekriegt?«

»Ich weiß, was mein nächster Schritt ist, ja.«

»Und der wäre?«

»Ist das dein Spielzeug im Schlafzimmer?«

»Nein«, erwiderte Ken. »Nichts davon. Ich schwöre dir, das ist nicht meins. Es gehört alles meinem Freund Darrell. Er zahlt den Großteil der Miete für das Haus.«

»Brauchen wir einen DNA-Test, um ganz sicher zu gehen?«

»Ich lüge dich nicht an.«

»Weiß ich doch. Ich verarsch dich doch bloß, mein Schatz. Macht es Darrell etwas aus, wenn wir uns ein paar davon ausleihen?«

»Das nehme ich an.«

»Macht es dir etwas aus, ob es ihm etwas ausmacht?«

»Nein, gar nicht. Wir waschen das Zeug danach.«

»Na dann los.«
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Ken saß auf der Arbeit an seinem Schreibtisch. Er war ein wenig wund, fühlte sich dennoch gut. Er war sehr
 wund gewesen, als er Gerties Auto letzte Nacht vom Parkplatz geholt und weggeschafft hatte.

Vivian hatte sich bei ihrem Job krankgemeldet, um »eine Runde Nachforschungen« anzustellen. Sie hatte ihm versprochen, dass es dabei lediglich um die Beschaffung von Informationen ging. Den nächsten Schritt würden sie dann gemeinsam besprechen.
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Travis saß in seinem Lieblings-Kaffeeladen und spielte ein Wörter-Ratespiel am Handy, während er an seinem Espresso nippte. Morgens war es hier viel voller als zu seiner üblichen Zeit, doch er wollte noch ein paar Dinge erledigen, bevor das Restaurant aufmachte. Immerhin hatte er einen Tisch bekommen. Heute früh hatte er eine E-Mail eines Anwalts in seinem Postfach vorgefunden. Er vertrat die Frau, der Charlene die Lasagne übers Kleid gekippt hatte, und informierte ihn, dass diese auf seelisches Leid klagte, aber Travis hatte 
beschlossen, sich erst Sorgen darüber zu machen, nachdem er eine schöne, große Dosis Koffein intus hatte.

Eine Frau, die er nicht kannte, setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.

»Hi«, sagte sie lächelnd. »Kennst du mich noch?«

»Äh …«

»Du hast mich doch wohl nicht schon vergessen.«

»Sie müssen mich verwechseln«, sagte er. »Hätten wir schon einmal miteinander zu tun gehabt, dann schwöre ich, dass ich mich an jemanden wie Sie erinnern würde.«

Sie lehnte sich ein Stück vor. »Flirtest du mit mir?«

»Ich sage nur die Wahrheit.« Es war nicht nur ihr Aussehen – und sie war definitiv attraktiv. Travis hatte ein gutes Gedächtnis, was Gesichter anging, auch wenn es sich um eine Barista oder eine Kassiererin im Supermarkt handelte, und wenn sie einander schon einmal begegnet wären und sich unterhalten hätten, dann würde er sich an sie erinnern. Sie verwechselte ihn definitiv, was ein wenig enttäuschend war. Sein Verhältnis mit Renee entwickelte sich nicht weiter, sie hatte ihn in den letzten Tagen wie Luft behandelt, daher wäre er im Grunde für alles zu haben.

»Wie mir aufgefallen ist, trägst du keinen Ehering«, stellte sie fest.

»Das stimmt. Wird nicht gern gesehen, einen zu tragen, wenn man nicht verheiratet ist.«

»Was ist mit einer Freundin?«

»Zählt es, wenn sie seit letztem Wochenende nicht auf meine SMS antwortet?«

»Nee. Das zählt nicht.«

»Dann habe ich keine.«

Die Frau hielt ihre linke Hand hoch. »Was siehst du hier?«

»Die Druckstelle von einem Ehering.«

»Ganz genau. Den habe ich heute früh abgezogen. Ich bin 
frei, frei, endlich frei. Und ich sage es dir, wie es ist: Wir sind uns nie zuvor begegnet. Das war nur eine Möglichkeit, mich an deinen Tisch zu setzen, ohne dass du mich sofort wieder verscheuchst. Du bist der bei Weitem ansprechendste Typ in diesem Café.«

»Danke«, sagte Travis. »Ich fühle mich geehrt.«

»Ich bin Veronica.«

»Travis.«

»Ich hätte niemals Ehebruch begangen. Nie. Niemals. Nicht einmal, wenn er mich zuerst betrogen hätte – was er getan hat – und nicht einmal, als es ein Jahr gedauert hat, bis unsere Scheidung durch war. Das war ein langes, einsames Jahr. Ich habe die Tage gezählt bis zum Gerichtstermin. Rate mal, wann der war?«

»Heute?«

»Ganz früh heute Morgen. Versteh mich nicht falsch, ich habe nicht vor, mich jedem heißen Typen an den Hals zu werfen, der mir über den Weg läuft. Aber ich kann das doch immerhin mit einem
 Typen feiern, oder? Klingt das nicht angemessen?«

»Das klingt sehr angemessen.«

»Was steht denn heute bei dir auf dem Plan?«

»Nichts, was ich nicht absagen könnte.«

»Musst du irgendwann zur Arbeit?«

»Erst in ein paar Stunden.«

»Und was ist, wenn ich gern mehr als ein paar Stunden deiner Zeit hätte?«

»Ich bin der Manager. Ich sage einem meiner Angestellten Bescheid, dass ich später komme.«

»Das solltest du machen.«

Travis schrieb rasch eine SMS an Marco, den Chefkoch. Marco antwortete umgehend, dass es kein Problem wäre.

»Ich bin bereit«, sagte er.

»Das war aber leicht.«

»Es ist gut, der Chef zu sein.«

»Wollen wir dann von hier verschwinden, oder möchtest du zuerst noch deinen Kaffee austrinken?«

»Den habe ich bereits im Pappbecher zum Mitnehmen bestellt. Ich wohne nicht weit von hier und habe keine Mitbewohner oder so etwas in der Art.«

»Haus oder Wohnung?«

»Wohnung.«

»Dann lass uns zu mir ins Haus gehen. Wie gesagt, es ist echt lange her. Ich habe vor, richtig laut zu sein.«
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Travis lag nackt auf dem Rücken, die Hände auf Veronicas fantastischen Brüsten. Was die Lautstärke anging, hatte sie nicht übertrieben. Sie ritt ihn, als wolle sie ihn in die Matratze hineinquetschen. Er hatte mehrere Bissmale auf Brust und Schultern, und er bezweifelte, dass die so schnell verblassen würden.

Ihm war nie zuvor so etwas widerfahren. Es war wie in einem Porno. Travis masturbierte fast jeden Tag mehrmals – allerdings natürlich nie auf der Arbeit –, und dieses Erlebnis würde einen Ehrenplatz in seinem Kopf bekommen, wenn er sich wieder mit Erinnerungen begnügen musste.

Er hatte beeindruckende Arbeit geleistet, was seine Ausdauer anging. Als sie sich auszogen, war er ein wenig nervös geworden, weil sie notgeil und aggressiv gewesen war und er irgendwie das Gefühl gehabt hatte, dass sie ihm den Schwanz abschneiden würde, wenn er käme, bevor sie soweit war. Aber es war ihm ein Leichtes gewesen, sich entsprechend 
zurückzuhalten, und wenn sie es nicht vorgetäuscht hatte, war sie bereits mehr als einmal gekommen.

Sie beugte sich runter und küsste ihn auf den Mund. »Ich bekomme gleich einen Krampf im Bein«, verkündete sie.

»Willst du, dass ich zum Ende komme?«

»Ja, bitte.«

Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Wenige Sekunden später kam er mit einem lauten Stöhnen zum Höhepunkt. Veronica stieg von ihm herunter und kletterte aus dem Bett. »Ich vertrete mir nur die Beine«, erklärte sie. »Und hole uns etwas zu trinken. Du kannst dich für Runde zwei frisch machen.«
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Vivian hatte kein schlechtes Gewissen, weil sie Sex mit Travis hatte. Sie hatte jede Sekunde genossen. Sein Schwanz war größer als Kens, nicht krumm, und er war aufmerksamer, auch wenn das vielleicht nur der Tatsache geschuldet war, dass er sie zum ersten Mal nackt gesehen hatte. Auf der »Hintergehe-deinen-Ehepartner«-Punkteliste war Ken ihr immer noch weit voraus.

Sie ging in die Küche. Ein Steakmesser mochte ausreichen, um unter Fingernägel geschoben zu werden, aber das hier wollte sie mit dem klassischen Werkzeug psychotischer Mörder erledigen: einem Schlachtermesser. Also hatte sie ihr eigenes mitgebracht.

Sie hatte dieses auch für die vorherigen drei Männer verwendet. Das war sehr lange her, bevor sie dann damals beschlossen hatte, damit aufzuhören. Wären die Leichen jemals gefunden worden, hätte sie vielleicht in Betracht gezogen, eine 
andere Waffe zu verwenden, aber da das nicht der Fall war, warum also nicht benutzen, was so gut in der Hand lag.

Sie hörte das Wasser im Badezimmer laufen. Vivian schlich sich rasch ins Schlafzimmer und versteckte das Messer unter dem Kissen. Dann kehrte sie in die Küche zurück und öffnete den Kühlschrank, obwohl sie nicht wusste, ob sie etwas darin finden würde. Ein Sechserpack Bier, von dem noch vier Dosen übrig waren, und ein paar Flaschen Wasser. Sie nahm eine der Flaschen mit und kehrte ins Schlafzimmer zurück.
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Veronica lag breitbeinig auf dem Bett, als Travis zurückkehrte, und sah aus, als wäre sie schon bereit für eine weitere Runde. Er hoffte, dass sie nicht erwartete, dass er so schnell wieder einsatzfähig wäre.

Sie setzte sich auf und warf ihm eine Wasserflasche zu. »Du siehst dehydriert aus.«

»So schlimm ist es nicht, aber ich bin definitiv durstig.« Er schraubte die Flasche auf und trank diese halb leer, stellte sie dann auf den Nachttisch.

Sie klopfte neben sich aufs Bett. »Komm her. Es ist jetzt deine Pflicht, mit mir zu kuscheln.«

»Das kann ich machen.« Er legte sich aufs Bett, während Veronica sich auf die Seite drehte. »Ich möchte dich löffeln«, sagte sie.

»Ich sollte derjenige sein, der dich löffelt.«

»Ich bin diejenige, die ihre Scheidung feiert, also entscheide ich auch, wer hinten liegt und wer vorne. Komm schon. Ich will mit den Fingern über diesen Sixpack streichen.«

»Ja, der ist da irgendwo unter der Fettschicht versteckt.«

Travis drehte sich auf die Seite, und Veronica schmiegte sich an seinen Rücken. Sanft fuhr sie mit den Fingern über seine Brust, an seinem Nabel vorbei und hinunter bis zu seinem Penis.

»Du wirst mir schon noch ein bisschen Zeit zum Ausruhen geben müssen.«

»Ich habe dich nicht gebeten, ihn gleich wieder zu benutzen«, sagte sie und umschloss ihn. »Ich mag lediglich, wie er sich anfühlt.«

»Solange du nicht Unmenschliches von mir erwartest.«

»Ich versichere dir, ich erwarte keinen Cyborg.«

So lagen sie ein paar Minuten lang da. Es fühlte sich gut an. Er mochte das Gefühl ihrer Brüste, die sich gegen seinen Rücken pressten, ihrer Lippen, die sanft seine Schulter küssten. Er könnte beinahe hier und jetzt einschlummern.

Veronica verlagerte das Gewicht, rückte ihr Kissen zurecht.

»Dreh dich auf den Bauch«, sagte sie.

»Wieso?«

»Damit ich dir den Rücken massieren kann.«

»Mach da hinten keinen Blödsinn.«

»Nicht beim ersten Date.«

Travis lachte und gehorchte ihr.

Sie fuhr mit den Händen über seinen Rücken. Er zuckte zusammen.

»Was ist los?«

»Ich bin kitzelig.«

»Oh, tut mir leid.«

Sie strich ihm weiter über den Rücken, ging dann dazu über, ihn nur mit einer Hand zu bearbeiten.

Das fühlte sich toll an, aber Travis war ein bisschen besorgt, was sie mit der anderen Hand vorhatte. Er nahm an, sie würde nichts ohne Vorwarnung tun.

»Fändest du mich immer noch anziehend, wenn ich etwas 
Schlimmes täte?«, wollte Veronica wissen.

»Was denn zum Beispiel?«, fragte Travis, dessen Rosette sich ein wenig zusammenzog.

»Wenn ich dir ein Schlachtermesser in den Rücken rammen würde.«

»Wie bitte?«

»Heißt das, nein?«

Travis drehte den Kopf, um sie anzusehen. »Ich weiß, dass du Witze machst, aber das ist dennoch echt …«

Sie drückte ihm das Kissen ins Gesicht und stieß ihm das Messer tief in den Rücken.
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Vivian versenkte das Messer wieder und wieder in seinem Fleisch. Blut spritzte in alle Richtungen. Sie durfte ihn nicht zu laut schreien lassen, weil nur der Keller schalldicht verkleidet war, also stach sie ihm mehrere Male in den Nacken. Danach wehrte er sich zwar noch ein bisschen, gab jedoch nur noch gurgelnde Geräusche von sich.

Sie drehte ihn auf den Rücken und schnitt ihm die Kehle durch.

Kicherte unwillkürlich.

Stach noch ein paar weitere Male zu.

Sie rieb sich die Brüste mit seinem Blut ein. Nachher würde sich das klebrig und unangenehm anfühlen, aber in diesem Moment war es warm und sämig, wie Schokoladensirup.

Travis rührte sich nicht mehr. Was nicht hieß, dass sie aufhören musste, auf ihn einzustechen.

Vivian hieb weiter auf ihn ein, bis ihr der Arm wehtat. Dann trank sie den Rest aus der Wasserflasche und blieb eine Weile 
neben ihm liegen, um wieder zu Atem zu kommen. Sie strich ihm mit den Fingern durch das nasse Haar. Er schien ein netter Kerl gewesen zu sein, auf jeden Fall aber ein guter Fick - na ja, Pech gehabt.

Sie drehte ihn herum, was nun deutlich schwieriger war, weil ihre Hände ständig abrutschten, und dann stach sie wieder auf ihn ein.

Das sauber zu machen würde eine Weile dauern. Sie hätte vorsichtiger sein sollen. Ihn erst ficken und dann in den Keller locken.

Aber das war nicht ihr Stil.

Auf alle Fälle konnte die Sauerei jetzt auch nicht mehr viel schlimmer werden, also stach sie unablässig auf ihn ein, bis der rechte Arm nicht mehr gehorchen wollte. Ihr linker Arm war nicht erschöpft, doch mit links zuzustechen war unbequem und unbefriedigend.

Sie ließ das Schlachtermesser in seinem Rücken stecken und glitt vom Bett.

Dann ging sie ins Bad und starrte ihr Spiegelbild an.

Was Vivian im Spiegel sah, gefiel ihr. Sie sah gut aus, triefend vor Blut.

Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu. Klimperte mit den blutigen Wimpern.

Nach ein paar Minuten kehrte sie ins Schlafzimmer zurück. Tropfen fielen überall auf den Teppichboden, doch es war schließlich nicht so, als würde sie durch das gesamte Haus spazieren. Solange sie nicht vergaß, wo sie überall gewesen war, würden ihr kein Blutfleck auf dem Boden entgehen.

Herrgott im Himmel, sie hatte das vermisst.

Vivian legte sich wieder ins Bett neben Travis’ Leichnam. Sie ging nicht soweit, ihren Arm um ihn zu legen und sich an ihn zu kuscheln, aber sie legte sich nah neben ihn und genoss die glitschige Nässe des Bettzeugs unter ihrem Körper. Sie hatte es 
nicht eilig, von hier zu verschwinden. Sie würde zwar bald anfangen müssen, aufzuräumen – es gab eine Menge zu tun, wenn sie fertig werden wollte, bevor Ken von der Arbeit kam –, aber für den Moment wollte sie einfach nur das warme, feuchte Gefühl genießen.

Sie setzte sich erschrocken auf.

Sie war zwar nicht eingeschlafen, hatte aber trotzdem jegliches Zeitgefühl verloren. Das Blut war schon nicht mehr warm.

Jemand war zur Haustür hereingekommen. Mehr als eine Person. Ein Mann und eine Frau. Sie lachten gemeinsam, also waren es nicht die Bullen. Das musste Kens perverser Kumpel sein. Darrell?

Nun, sie konnte es nicht schaffen, dieses blutbespritzte Zimmer sauber zu machen, bevor die Neuankömmlinge es sahen; sie konnte sich nicht einmal mehr anziehen. Viv würde sich darauf verlassen müssen, dass der Anblick einer nackten, blutüberströmten Frau eine gewisse Ablenkung darstellte.

Sie zog das Schlachtermesser aus Travis heraus und glitt vom Bett. »Helfen Sie mir«, krächzte sie, laut genug, um gehört zu werden, aber nicht zu laut. Sie wollte, dass die beiden glaubten, sie wäre verletzt und schwach. Sie hielt die Hand mit dem Schlachtermesser hinter dem Rücken und streckte die blutverschmierte Brust heraus.

»Was zur Hölle?«, stieß der Mann hervor. Wahrscheinlich Darrell. Sie hörte seine Schritte, als er hastig in Richtung Schlafzimmer gestiefelt kam.

Er trat durch den Türrahmen und begaffte die grausige Szene, die sich ihm bot.

Darrell war alles andere als ein Christian Grey. Er mochte ein bisschen Geld in der Tasche haben, aber er war ein groteskes Exemplar des männlichen Geschlechts, übergewichtig und rotgesichtig. Sie konnte sich nicht 
vorstellen, dass irgendeine Frau seine Körperflüssigkeiten freiwillig in sich aufnahm.

Das viele Blut, der verstümmelte Leichnam und ihre völlige Nacktheit schienen eine absolute Reizüberflutung für ihn zu sein. Nach ein paar Sekunden hätte er sich vielleicht gefragt, wieso sie die Hand hinter dem Rücken hielt, aber sie ließ ihm nicht eine Sekunde Zeit, darüber nachzudenken. Sie rammte ihm das Schlachtermesser in die Kehle und riss es dann nach links wieder heraus, sodass sie ihm den halben Hals aufschnitt. Vivian drängte bereits an ihm vorbei, bevor sein Körper in sich zusammenfiel.

Die entsetzt dreinblickende Frau im Flur war zu jung und zu hübsch, um etwas mit einem solch abstoßenden Typen wie Darrell zu haben, es sei denn, das war eine Art Sugar-Daddy-Ding. Oder sie war eine Nutte. Auch wenn sie eigentlich nicht verdiente zu sterben, hatte Vivian nicht allzu viel Mitleid mit ihr.

Vivian glaubte nicht, dass sie die Frau erwischen würde, bevor diese einen Schrei von sich gab, aber sie konnte sie definitiv daran hindern, einen zweiten auszustoßen.

Überraschenderweise schrie die Frau jedoch überhaupt nicht. Sie keuchte nur auf und fuhr herum, um davonzurennen.

Sie kam nicht weit. Vivian stach ihr in den Rücken und stieß sie dann zu Boden. Die Frau landete hart und mit dem Gesicht voran. Wäre der Flur nicht mit Teppichboden ausgelegt, hätte sie sich wahrscheinlich dabei den Kiefer zertrümmert.

Vivian hockte sich auf sie und stieß ihr das Messer in den Nacken, wieder und wieder, bis sie sich nicht mehr rührte. Das dauerte nicht allzu lange.

Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück, um sich zu vergewissern, dass Darrell tot war. Das war er.

Vivian setzte sich aufs Bett und stieß einen glücklichen, zufriedenen Seufzer aus. Sie hätte das alles definitiv nicht tun 
sollen. Nun würde sie eine Menge Spuren verwischen und Ken eine Menge erklären müssen. Die Reue würde sie noch überkommen – so war das auch damals schon vor langer Zeit immer gewesen –, doch vorerst würde sie das Glücksgefühl noch ein paar Minuten lang genießen.
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Hallo Warren!

Ich habe eine Weile darüber nachgedacht und beschlossen, dass es albern wäre, mir diese Gelegenheit entgehen zu lassen. Ich hatte Schwierigkeiten, damit klarzukommen, was geschehen ist, aber vielleicht ist gerade das der Grund, wieso ich meine Geschichte erzählen sollte. (Ja, es hat auch geholfen, dass Gertie, um mich zu beruhigen, mir gleich geschrieben hat, dass Sie wirklich sauber sind!)

Wenn Sie sich noch keine neue »Heldin« gesucht haben, würde ich mich freuen, Sie zu treffen, um darüber zu reden. Irgendwann heute wäre super! Sagen Sie einfach Bescheid.

Danke!

Charlene
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Ken blickte sich um, weil er ganz sichergehen wollte, dass niemand in der Nähe seines Arbeitsplatzes vorbeiging, bevor er die E-Mail auf seinem Wegwerf-Handy las. Das war bestimmt eine Falle. Er würde sich auf gar keinen Fall mit ihr treffen, doch wenn er einen öffentlichen Ort aussuchte und sie dort 
warten ließ, konnte er sie vielleicht beobachten und dabei herausfinden, ob sie mit der Polizei zusammenarbeitete oder ob das ein Alleingang war.

Er wollte nicht, dass das Treffen allzu bald stattfand. Sein Nichterscheinen könnte dazu führen, dass sie das als Bestätigung dessen ansah, was sie (und die Polizei?) wahrscheinlich sowieso schon vermutete. Er würde sie auf morgen vertrösten.

Hey, Charlene, es ist schön, von Ihnen zu hören, und ich bin froh, dass Sie es sich überlegt haben! Leider habe ich heute einen straffen Terminplan, kann mir allerdings morgen Vormittag ein wenig Zeit für Sie freischaufeln. Wie wäre es mit Frühstück?
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»Er will sich zum Frühstück treffen«, verkündete Charlene.

Nach einer rastlosen Nacht hatte sie entschieden, dass sie nicht
 paranoid war, und war zu den Bullen gegangen. Gertie war volljährig, und es war noch keine 24 Stunden her, dass sie den Kontakt abgebrochen hatte, aber unter den gegebenen Umständen waren die Beamten mehr als gewillt, sie als vermisste Person einzustufen.

Sie hatten die Angestellten des Shellfish Grotto, die gestern Abend Dienst getan hatten, bereits kurz befragt. Nur zwei männliche Servicekräfte hatten gestern die Schicht gehabt, und keiner von beiden gab zu, Gertie mit nach Hause genommen zu haben. Sie würden deren Alibis noch überprüfen müssen, doch ein Szenario, in dem Gertie von einem Kellner verführt worden war, der zufällig auch für die Entführung ihrer Cousine verantwortlich war, schien weit hergeholt.

Die Polizisten befragten auch ihre anderen Freundinnen und die Familie, um herauszufinden, ob irgendjemand sie gesehen hatte, seit sie nach dem Restaurantbesuch verschwunden war. Der wahrscheinlichste Verdächtige jedoch war Warren, der freundliche Web-Produzent. Die Kellnerin erinnerte sich an Gertie und den Kerl, mit dem sie dagewesen war – Brille, dichter Vollbart, Verband am Hals –, aber ihr war nichts Ungewöhnliches an ihrem Umgang miteinander aufgefallen. Sie glaubte, dass die beiden gemeinsam gegangen wären, hatte allerdings nicht wirklich darauf geachtet. Auf dem Parkplatz gab es keine Überwachungskameras.

Charlene hatte Warren keine Fragen über Gertie gestellt. Sie wollten ihm keinen Hinweis dafür liefern, dass sie ihn verdächtigten. Sie hatten eine Weile diskutiert, ob sie ihm eine E-Mail schreiben sollte oder nicht, dann jedoch entschieden, dass die Möglichkeit, dass er zu einem Treffen auftauchte, das Risiko aufwog, ihn damit misstrauisch zu machen.

Bradley Lugens kam herüber, um auf den Bildschirm ihres Laptops zu schauen. Charlene wünschte, sie wäre in einem Raum voller FBI-Agenten, die fieberhaft daran arbeiteten, jede noch so kleine Spur zu verfolgen, doch hier waren nur sie und Detective Lugens, in einem Besprechungszimmer der Polizeiwache.

»Soll ich darauf drängen, dass wir uns früher treffen?«, fragte Charlene.

»Nein«, erwiderte Lugens. »Sie haben ihn ziemlich kategorisch wissen lassen, dass Sie kein Interesse haben. Wenn Sie einen zu krassen Richtungswechsel vornehmen, weiß er mit Sicherheit, dass etwas im Busch ist. Sagen Sie einfach zu. Und lassen Sie ihn die Zeit und den Treffpunkt vorschlagen.«


Frühstück hört sich toll an,
 tippte sie. Sagen Sie mir Zeit und Ort, dann bin ich da! Danke!


Nachdem Lugens grünes Licht für die Nachricht gegeben 
hatte, schickte sie diese ab.

»Sie müssen um viertel vor elf bei der Arbeit sein«, vergewisserte sich Lugens.

»Ja. Mein Chef gibt mir den Tag aber frei, wenn es nötig ist.«

»Nein, bleiben Sie soweit wie möglich bei Ihrem normalen Tagesablauf. Verlassen Sie das Restaurant während der Arbeitszeit nicht. Müssen Sie den Müll rausbringen?«

Charlene schüttelte den Kopf. »Die Tellerwäscher bringen alles zum Container.«

»Okay, gut. Gehen Sie auch nicht zum Rauchen in der Pause raus oder irgendetwas in der Art.«

»Ich rauche nicht.«

»Perfekt. Heute gibt es keine frische Luft oder Sonne für Sie. Ich fahre Sie hin und hole Sie auch wieder ab. Heute Abend schätzen wir ab, wo wir stehen, aber wenn Sie einverstanden sind, kann es sein, dass heute Nacht ein Cop auf Ihrem Sofa schläft.«

»Das wäre wunderbar. Vielen Dank.«

»Ich wünschte, wir könnten mehr tun«, erwiderte Lugens. »Wir haben nicht die Kapazitäten, Sie rund um die Uhr zu bewachen, aber wir werden auf Sie aufpassen, das verspreche ich.«
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Lugens fuhr sie in einem Zivilfahrzeug zur Arbeit, erinnerte sie noch einmal daran, das Restaurant nicht zu verlassen, und zwar egal aus welchem Grund, und bat sie, ihn anzurufen, wenn sie mit ihrer Schicht fertig war.

Auf der Fahrt hatte sie den Fehler gemacht, ihn zu fragen, ob er glaubte, dass Gertie noch am Leben war. Er hatte gefragt, ob 
sie eine ehrliche Antwort wolle. Nach kurzem Zögern, weil sie dachte, es wäre schön, noch einen Moment länger in einer Fantasiewelt zu leben, hatte sie ja gesagt.

»Es kann durchaus sein, dass sie tatsächlich freiwillig mit jemandem nach Hause gegangen ist«, sagte er. »Mit dem verheirateten Kellner vielleicht. Oder mit jemandem, den sie Ihnen gegenüber nicht erwähnen wollte. Das wäre das ideale Szenario. Aber wenn diese Entführungen wirklich auf das Konto eines einzigen Mannes gehen und er sich Ihre Freundin geschnappt hat … nun ja, dann sind das keine guten Neuigkeiten.«

Charlene betrat das Lokal und stempelte ein. Der Laden würde in einer Viertelstunde aufmachen, daher waren alle gerade mit den entsprechenden Vorbereitungen zugange. Sie ging hinüber in den Küchenbereich, wo Marco damit beschäftigt war, grüne Paprika zu würfeln.

»Wo ist Travis?«, fragte sie.

»Der kommt später. Er muss noch ein paar Erledigungen machen.«

»Er kommt später, weil er was zu erledigen hat?«

»Das hat er gesagt, ja.«

»Das klingt aber gar nicht nach ihm. Hat er gesagt, was genau er zu erledigen hat?«

»Nee«, gab Marco zurück. »Ich habe auch nicht gefragt. Ist nicht meine Art, den Chef zu verhören.«

»Okay, danke.« Charlene kehrte ins Hinterzimmer zurück, holte ihr Telefon heraus und rief Travis an. Sie erreichte nur seine Mailbox.

Dann tippte sie eine SMS. Hey, ruf bitte direkt zurück. Gertie ist verschwunden.


Moment. Charlene übertrieb wahrscheinlich, was das Ausmaß dieser Sache anging, aber falls Travis wirklich in Gefahr war, hätte der Täter womöglich auch Zugriff auf sein 
Telefon. Also löschte sie die Nachricht und schrieb eine neue.

Hey, ruf doch mal an, wenn du Zeit hast. Vielleicht muss ich morgen etwas später anfangen.

Sie schickte sie ab und hoffte auf eine umgehende Antwort, denn dann könnte sie ihn anrufen, um seine Stimme zu hören.

Keine Antwort.

Das war noch kein Grund, auszuflippen, aber sie rief Lugens an und gab ihm Bescheid.

Der Tag machte sie zunehmend wahnsinnig. Charlene wollte irgendetwas tun, um zu helfen, aber es gab absolut nichts, was sie tun konnte, ohne Gertie (und Travis?) noch mehr in Gefahr zu bringen. Sie würde sich an Lugens Mahnung halten und im Restaurant bleiben. Alles andere wäre dumm. Was bedeutete, dass sie nichts tun konnte außer Essen servieren und hilflos darauf hoffen, eine Antwort von Gertie oder Travis zu bekommen.

Keiner von beiden schrieb zurück.

Sie versuchte, sich an irgendetwas zu erinnern, dass sie übersehen haben könnte, doch die Situation schien ziemlich eindeutig: Gertie hatte sich mit »Warren« zum Essen getroffen, und er hatte sie gekidnappt. Die einzige Frage war, ob sie noch lebte.

Charlene glaubte, dass sie noch am Leben war.

Sie glaubte aber auch an die Möglichkeit, dass sie sich damit etwas vormachte.

Auch wenn sie niemandem Lasagne in den Schoß kippte, war ihr Umgang mit den Gästen während der ersten Stunden ihrer Schicht nicht besonders aufmerksam oder freundlich, und entsprechend fiel auch ihr Trinkgeld aus. Außerdem musste sie in den Kühlraum gehen, die Tür hinter sich schließen, sich die Schürze gegen den Mund drücken, um damit ihren frustrierten Schrei zu ersticken.
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Alles tat weh.

Gerties Finger natürlich am schlimmsten, gefolgt von den Stichwunden an ihren Beinen. Der Rest ihres Körpers litt Qualen, weil sie im Käfig so wenig Bewegungsspielraum hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlen würde, wäre sie nicht dünn. Sie hatte zusätzlich auch noch hämmernde Kopfschmerzen, und ihr war furchtbar schlecht.

Aber sie war noch nicht bereit zu sterben.

Ihr Körper war übel zugerichtet, doch sie hatte noch immer einen starken Kampfeswillen. Wenn Ken oder Vivian sich zu nahe an den Käfig heranwagen sollten und auch nur einen Augenblick lang nicht wachsam genug wären, würde sie ihnen die Visage mit den Zähnen herunterreißen. Sie würde nicht in diesem gottverdammten Käfig sterben.

Allerdings hatte sie keinen Schimmer, wie sie es vermeiden konnte, in diesem gottverdammten Käfig zu sterben.

Hin und her zu schaukeln brachte nichts. Sie hatte gehofft, dass sich dadurch die Verankerung aus der Decke lösen würde, aber das war nicht geschehen, und irgendwann war sie zu erschöpft gewesen, um es weiter zu versuchen. Im Käfig auf und ab zu hüpfen – nicht, dass sie dazu wirklich den Platz gehabt hätte – hatte auch nichts genützt. Ihr Gefängnis war kein behelfsmäßig zusammengezimmerter Verschlag.

Sie hatte eine Weile lang um Hilfe geschrien, aber natürlich war niemand gekommen, um nach ihr zu sehen, und am Ende tat ihr bloß die Kehle weh.

Da Schaukeln und Schreien nichts nützten, blieb ihr als Option zur Flucht … gar nichts mehr.

Gar nichts, es sei denn, Ken oder Vivian fanden doch noch 
etwas Menschlichkeit in ihren Herzen.

Oder kamen ihr zu nahe.
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Vivians Wagen stand nicht in der Einfahrt, als Ken nach Hause kam. Er betrat das Haus und ging nach oben in Jareds Zimmer. Sein Sohn starrte auf ein Videospiel, mit dem er gerade beschäftigt war. Keine Überraschung.

»Wo ist deine Mom?«, fragte Ken.

Jared zuckte die Achseln.

»Würdest du kurz Pause drücken und mich ansehen?«

Jared stoppte das Spiel. »Ich sagte, ich weiß nicht, wo sie ist.«

»Sie hat dir auch keine SMS geschrieben oder sowas?«

»Es lag ein Zettel auf dem Küchentisch.«

»Was stand drauf?«

»Sowas wie: ›Bin unterwegs & bald zurück‹.«

»Das hättest du mir auch direkt sagen können, statt erst einmal so zu tun, als wüsstest du nicht, wovon ich rede.«

»Du hast gefragt, ob ich wüsste, wo sie ist«, merkte Jared an.

Ken entschied, dass es ihn nur seinen Verstand kosten würde, wenn er diese Unterhaltung weiter fortführte. Er war sehr an Vivians Verbleib interessiert, daher war er nicht sicher, ob er auf den schwach in der Luft hängenden Marihuana-Duft eingehen sollte. Allerdings wollte er auch nicht, dass Jared glaubte, er würde nichts merken. »Könntest du zumindest versuchen, den Hasch-Geruch zu beseitigen, statt anzunehmen, ich würde das nicht schnallen?«

»Ich habe kein Gras geraucht«, gab Jared zurück. »Ich nehme keine Drogen.«

»In Ordnung, du Klugscheißer, wieso riecht dann dein Zimmer danach?«

Jared zuckte die Achseln.

»Ich kann das auch selbst beantworten. Es riecht nach Hasch, weil du hier drin einen Joint geraucht hast, bevor ich nach Hause gekommen bin, und du dir dann kaum Mühe gegeben hast, den Geruch loszuwerden. Entweder, weil du verdammt faul bist, oder weil du dachtest, es wäre mir egal.«

»Wenn ich einen geraucht habe, wie kommt es dann, dass ich nicht high bin?«

»Woher soll ich wissen, dass du nicht high bist? Glaubst du etwa, dass du ein solch brillanter Gesprächspartner bist, dass du auf keinen Fall high sein könntest?«

»Sag mir, ich soll rückwärts zählen oder sowas.«

Ken seufzte und verließ das Zimmer. Er würde es später durchsuchen. Er hasste es, sich das über seinen Nachwuchs eingestehen zu müssen, doch Jared war höchstwahrscheinlich dumm genug, selbst nach ihrer Unterhaltung den Beweis in seinem Zimmer zu lassen.

Er ging die Treppe hinunter und schrieb Vivian, um herauszufinden, wo steckte. Sie schrieb zurück, dass sie im Haus wäre.

Nein, bist du nicht. Ich bin zu Hause.

Du weißt, welches Haus ich meine. Komm hierher.

Wieso zur Hölle war sie in dem anderen Haus? Ken fluchte in sich hinein und rief nach oben: »Hey, ich bin eine Weile weg! Abendessen musst du dir selbst machen!«

»Kann ich Geld für eine Pizza haben?«, rief Jared zurück.

»Nein. Im Kühlschrank sind noch Reste von gestern.«

Jared erwiderte nichts darauf, jedenfalls nichts, was Ken hören konnte. Er verließ das Haus und stieg erneut in den Wagen. Er rief Vivian an, während er den Motor anließ.

»Hi«, sagte sie leise.

»Wieso bist du überhaupt dort?«

»Wir sollten von Angesicht zu Angesicht darüber reden.« Ihre Stimme klang monoton.

»Gib mir wenigstens einen Hinweis.«

Ein Moment des Schweigens folgte. »Wir sollten von Angesicht zu Angesicht darüber reden.«

»Wird mich das unglücklich machen?«

»Du vergeudest bloß Zeit. Komm einfach her.«

»Nein, ich vergeude keine Zeit. Ich fahre ja nicht langsamer, nur weil ich gleichzeitig spreche. Ich hätte gern eine ungefähre Vorstellung davon, was gerade vor sich geht.«

Sie legte einfach auf.

Ken rief nicht zurück. Wenn sie beschlossen hatte, es ihm nicht am Telefon zu erklären, half es auch nichts, sie anzuschreien. Er würde es sehen, wenn er dort eintraf. Er wusste schließlich nicht, ob es tatsächlich etwas Schlimmes war. Vielleicht würde er Charlene im Wohnzimmer vorfinden, verpackt wie ein Geschenk und bereit für ihren Käfig.

Er versuchte sich auf dem Weg zu ihr auf diese Möglichkeit zu konzentrieren, weil ihm das deutlich lieber war, als darüber nachzudenken, was sie Schreckliches getan haben könnte.

20 Minuten später erreichte er das Haus. Vivian saß auf der Couch, die Hände im Schoß, das Gesicht ausdruckslos. Dies war definitiv kein Szenario, das Raum ließ für: »Überraschung, ich habe ein Geschenk für dich!« Er schloss die Haustür und wartete darauf, dass sie etwas sagte. Als ihm klar wurde, dass sie ohne Aufforderung nichts erzählen würde, fragte er sie, was los war.

Vivian klopfte auf das Sofapolster neben sich. Ken setzte sich.

»Du machst mir Angst.«

Sie atmete tief ein. »Ich habe etwas getan, das ich bereue.«

»Das habe ich mir bereits gedacht. Was hast du getan?«

»Du musst mir versprechen, dass du nicht sauer wirst.«

»Nein.«

»Es ist nicht so schlimm wie das, was du getan hast.«

»Um Himmels Willen, Vivian, nun sag mir doch einfach, was du getan hast! Hast du Gertie umgebracht?«

Vivian schüttelte den Kopf.

»Dann rede! Spuck es aus! Du machst mich noch irre!«

»Jetzt bin ich mir erst recht nicht mehr sicher, ob du damit klarkommst.«

Ken stand auf und widerstand dem Drang, gegen die Couch zu treten. Er stürmte aus dem Wohnzimmer, ging in den Flur. Gerade als er die ersten zwei Ziffern des Codes für die Kellertür eingegeben hatte, bemerkte er den Ammoniak-Geruch. Der Teppich war feucht.

Er ging in Darrells Schlafzimmer. Der Geruch nach Reinigungsmitteln war hier weitaus stärker. Zusätzlich zum feuchten Teppich war auch das Bett komplett abgezogen, und selbst die Matratze war nass, als wäre sie geschrubbt worden.

Der Gedanke eines wie ein Geschenk verschnürten Opfers rückte in weite Ferne.

Er kehrte ins Wohnzimmer zurück.

»Okay«, sagte er und bemühte sich, ruhig zu klingen. »Ich schwöre dir, dass ich nicht sauer werde. Sag mir einfach nur, was du getan hast. Wir stehen das gemeinsam durch.«

»Du weißt doch, das Mädchen, hinter dem du her bist? Die aus den Nachrichten? Die, deren Freundin im Keller hockt?«

»Ja, ich weiß, von wem du sprichst. Sie heißt Charlene. Hast du sie umgebracht?«

»Nein. Aber ihren Chef.«

»Wie?«

»Ich habe ihn hierher gebracht und erstochen.«

»Hast du Sex mit ihm gehabt?«

»Nein. Natürlich nicht.«

Kens Gesicht fühlte sich an, als stünde es in Flammen. Er wollte hinübergehen und ihr die Scheiße aus dem Leib prügeln, aber natürlich würde er niemals die Hand gegen sie erheben. Er versuchte herauszufinden, was er sagen sollte, konnte jedoch keine Antwort formulieren, die aus mehr als einer Reihe von Schimpfwörtern bestand, also ging er stattdessen um runterzukommen, ein paar Augenblicke lang auf und ab.

»Es ist deine Schuld«, stellte Vivian fest.

»Warum zur Hölle sollte das meine Schuld sein?«

»Du hast mein Vertrauen missbraucht. Und mich damit dazu gebracht, dass ich auch Spaß haben wollte.«

»Und darüber konntest du nicht mit mir reden?«

»Du hast auch nicht mit mir gesprochen.«

»Doch, das habe ich.«

»Nein, du hast mir die schlimmsten Details verschwiegen. Du hast mir erzählt, die Frauen wären längst tot. Du hast mir nichts von dem verkommenen Scheiß im Keller erzählt. Du hast mir nichts von diesem Haus erzählt. Wage es ja nicht so zu tun, als wärst du immer vollkommen ehrlich zu mir gewesen.«

Ken marschierte weiter nervös auf und ab. »Na schön. Na schön. Du hast ihren Chef umgebracht. Muss ich nun jede Minute damit rechnen, dass die Bullen uns hier die Tür eintreten?«

»Natürlich nicht. Ich war vorsichtig.«

»Wie vorsichtig? Du bist seit 20 Jahren aus der Übung.«

»Niemand weiß irgendetwas.«

»In Ordnung. Scheiße. Wie weit bist du gegangen?«

»Was meinst du damit? Ich habe dir doch gesagt, dass ich ihn erstochen habe. Weiter konnte ich wohl kaum gehen.«

»Du hast ihn auf dem Bett erstochen. Wie weit ging das? Habt ihr euch nackt in den Laken gewälzt? Hast du ihm einen geblasen? Habt ihr rumgemacht? Was ist passiert?«

»Er dachte natürlich, er könnte mich flachlegen«, sagte 
Vivian, »aber es ist nichts passiert. Ich sagte, ich wolle ihm den Rücken massieren, um ihn zu entspannen. Alles, was er bekommen hat, war das Messer.«

Ken war nicht völlig überzeugt, dass Vivian die Wahrheit sagte, auch wenn sie seinem Blick nicht auswich oder herumzappelte oder sonst irgendwie mit ihrer Körpersprache verriet, dass sie womöglich log. Wenn sie den Kerl geküsst hatte, um ihn ins Bett zu locken … nun er würde einfach nicht weiter darüber nachdenken.

»Ich wünschte, du hättest das nicht getan«, sagte Ken.

»Wünschte ich auch«, gab Vivian zu.

Ken seufzte. »Na ja, was getan ist, ist getan, oder? Offensichtlich können wir ihn nicht wieder zum Leben erwecken. Wir werden nur sichergehen müssen, dass wir deine Spuren komplett verwischen.«

»Das habe ich bereits gemacht«, erwiderte Vivian. »Niemand wird es je herausfinden.«

»Na schön. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«
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Vivian antwortete nicht sofort.

Und jetzt wich sie auch seinem Blick aus.

Ken war überhaupt nicht glücklich darüber. »Was ist passiert?«, wollte er wissen.

»Es sind Komplikationen aufgetreten.«

»Was für Komplikationen?«

»Du hast geschworen, dass du nicht sauer wirst.«

»Stimmt. Ich stehe auch dazu. Erzähl mir endlich von diesen Komplikationen.«

»Dein widerlicher Freund ist mit einer widerlichen Frau hier aufgetaucht, und ich hatte keine andere Wahl.«

Ken hatte plötzlich das Gefühl, er brauche dringend die Flasche Whiskey, die er im Handschuhfach aufbewahrte. Seine Beine wurden taub, und einen Moment lang glaubte er, er würde auf der Stelle vornüberkippen. »Du hattest keine andere Wahl als was zu tun?«

»Was denkst du wohl? Kannst du nicht bis drei zählen?«

»Bitte sag mir, dass du mich gerade verarschst.«

»Du bist doch derjenige, der gemeinsam mit einem schmierigen Scheißkerl ein Haus gemietet hat. Es tut mir leid, dass ich es tun musste, aber es ist schließlich nicht so, als hätte die Welt einen anständigen Menschen verloren. Er war ein 
schwitzendes Schwein, der seine Schlampe hierhergebracht hat, um einen Mittagspausen-Fick einzulegen. Bu-huu. Die Gesellschaft wird es verkraften.«

»Ich sage doch gar nicht, dass er ein aufrechter Bürger war. Es tut mir nicht weh, dass er tot ist. Was mir weh tut, ist die Tatsache, dass du drei Leute an einem Tag umgebracht hast! Ich habe meine Opfer sorgsam ausgewählt. Ich habe mir Zeit dazwischen gelassen. Du bist offenbar in einen regelrechten Blutrausch verfallen!«

»Was hätte ich denn machen sollen? Den beiden sagen, sie sollen einfach das ganze Blut ignorieren; das Hausmädchen würde sich später darum kümmern?«

»Dir eine Ausrede ausdenken! Sie wegschicken! Ihnen sagen, dass du gerade herausgefunden hast, dass ich dort Mitmieter bin, und stocksauer bist!«

»Ich war blutüberströmt. Ich kann mir nicht helfen, doch ich glaube fast, die wären darauf gekommen, dass da etwas nicht stimmen kann.«

»Er hat eine Ehefrau!«

»Und? Ich nehme nicht an, dass er ihr erzählt hat, wo er hingeht oder mit wem er sich trifft. Er war hier, um seine Geliebte zu vögeln. Er hat mit Sicherheit seine Spuren verwischt.«

Ken konnte nicht glauben, dass er diese Unterhaltung führen musste. Es war verdammt schwer für ihn, sich davon abzuhalten, nicht mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen und ihn so lange dagegen zu schlagen, bis sein Schädel brach. Das hier war völliger Irrsinn.

»Scheiße«, sagte er. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«

»Wieso regst du dich so auf? Du wusstest doch, dass ich so etwas vorher schon mal gemacht habe.«

»Ja, und du hast gesagt, dass genug davon hattest, bevor wir uns begegnet sind.«

»Nun, offenbar hast du es wieder an die Oberfläche gebracht Ich dachte, das macht dich vielleicht sogar glücklich. Es öffnet die Tür dafür, dass wir es gemeinsam tun.«

»Du hast ernsthaft geglaubt, ich würde sagen: ›Toll gemacht, Liebling!‹ Ernsthaft?«

»Nein«, erwiderte Vivian. »Aber vielleicht können wir wenigstens darüber reden, dass das keine schlechte Sache sein muss.«

»Es ist
 aber eine schlechte Sache. Ich hoffe, dass du diesmal genug hast, denn du bist endgültig fertig damit! Es ist vorbei. Wo sind die Leichen?«

»Im Kofferraum meines Wagens.«

»Wie hast du sie da ganz allein hingeschleppt und hineingehoben?«

»Ich habe dafür gesorgt, dass sie leichter zu tragen sind.«

»Himmel.«

»In der Garage war Werkzeug.«

»Und wo genau hattest du vor, sie loszuwerden?«, wollte Ken wissen.

»Ich weiß nicht. Du bist derjenige mit Leichen in Käfigen. Wo hattest du denn vor, deine loszuwerden?«

»Ich wollte sie im Wald vergraben.«

»Gut. Dann machen wir das auch mit meinen.«

Ken fühlte sich leicht schwindelig. »Ich muss mich hinsetzen«, verkündete er und ließ sich auf die Couch sinken.

Vivian rückte näher an ihn heran. »Vielleicht liefert uns das einen Grund, von hier wegzukommen. Wir verschwinden und fangen neu an. Du hasst doch deinen Job. Wir haben ein bisschen was gespart.«

»Was ist mit Jareds Schule?«

»Dann macht er sein letztes Jahr eben an einer neuen Schule. Ist ja nun nicht so, als würde er viele Freunde zurücklassen. Vielleicht ist es besser für ihn, irgendwo zu 
leben, wo niemand etwas von der Katze weiß.«

»Ich bin sicher, dass sich niemand mehr an die Katze erinnert.«

»Würdest du so etwas vergessen, wenn es einer deiner Klassenkameraden gemacht hätte? Er hat Glück, dass die gedacht haben, es wäre nur ein einziges Mal passiert. Was ich eigentlich sagen will ist, dass er schon klarkommen wird. Wir könnten ihn ebenso gut zum Nordpol mitnehmen, und es wäre ihm scheißegal, solange er seine Videospiele hätte.«

»Wir können doch nicht einfach …«

»Ich weiß, was du jetzt sagen wirst«, unterbrach ihn Vivian. »Natürlich packen wir nicht sofort unseren Kram und ziehen weg, nachdem all diese Leute gerade erst verschwunden sind. Wir warten eine Weile. Allerdings nicht allzu lange. Wir gehen irgendwohin, wo die Lebenshaltungskosten richtig niedrig sind.«

»Du meinst, wo ein Leben nicht viel kostet?«

Vivian zuckte die Achseln. »Vielleicht.«

»Ich bringe weder Crack-Huren noch Obdachlose um.«

»Davon habe ich auch gar nichts gesagt. Du musst endlich runterkommen.«

»Runterkommen? Nachdem, was du getan hast?«

»Wir hatten doch schon besprochen, dass ich es tun darf.«

»Nein!« Ken schüttelte heftig den Kopf. »Das hatten wir absolut nicht besprochen. Du sagtest, dass du jemanden umbringen darfst, aber wir hatten noch keine konkrete Entscheidung getroffen. Ich hätte das hier nie erlaubt. Niemals.«

»Mein Fehler.«

»Toll, dass du damit derart locker umgehen kannst. Tut mir leid, dass ich mich nicht ganz so sicher fühle wie du.«

Vivian stand von der Couch auf. »Was du getan hast, ist schlimmer. Dennoch würde ich dir anbieten, dass wir damit 
quitt sind. Von jetzt an spielt es keine Rolle mehr, was du getan hast und ebenso wenig, was ich getan habe.«

»Natürlich spielt es verflucht nochmal eine Rolle!«

»Ich meinte, was unsere Beziehung angeht. Ja, wir müssen daran arbeiten, allerdings hattest du deine Frauen in Käfigen, ich hatte mein Opfer und die dazugehörigen Kollateralschäden. Wir sollten nicht weiter darüber streiten.«

»Ich streite doch gar nicht.«

»Ich werde dir ein weiteres Opfer erlauben. Das andere Mädchen. Charlene.«

»Was zur Hölle willst du mir damit sagen? Ist sie etwa hier?«

»Nein, nein, nein. Nichts dergleichen. Ich meinte bloß, dass ich dir erlaube, sie zu jagen.«

»Echt jetzt?«

»Ja. Und was ich dir damit im Grunde sagen will ist, dass ich dir vertraue, dass du vorsichtig sein wirst. Ich hätte gern, dass du mir ebenso vertraust.«

Ken vertraute ihr nicht wirklich, doch er würde sich diese Gelegenheit auch ganz sicher nicht durch die Lappen gehen lassen. Es machte ihn nach wie vor fuchsteufelswild, dass Charlene frei herumlief, nachdem sie ihrer Freundin bei dem Versuch, ihn aus der Reserve zu locken, geholfen hatte, und wenn er diese beiden Mädchen Seite an Seite in Käfigen haben konnte, würde das vielleicht das ungute Gefühl aufwiegen, dass Vivian Charlenes Chef mit Sicherheit erlaubt hatte, sie zu betatschen, bevor sie ihn umgelegt hatte.

Er umarmte seine Frau. »Ich vertraue dir«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Danke«, gab sie leise zurück. »Es tut mir leid.«

»Mir tut es auch leid. Von jetzt an keine Geheimnisse mehr.«

»Keine Geheimnisse.«

Ken trat zurück. »Ich nehme nicht an, dass du gemeint hast, ich sollte gleich heute Jagd auf sie machen, aber ich glaube, es 
wäre eine gute Gelegenheit.«
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Hey, Charlene! Bei mir ist heute Abend ein Termin ausgefallen. Hätten Sie zufällig gegen acht Zeit? Wenn Gertie mitkommen möchte, wäre das fantastisch – wir hatten gestern ein echt gutes Treffen, und ich könnte Ihnen beiden mehr Infos zu meiner Herangehensweise geben.

P.S. Natürlich haben Sie noch nicht zugesagt. Kein Druck.
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Charlene leitete die E-Mail an Lugens weiter und rief ihn an.

»Sagen Sie zu«, entschied dieser. »Erwähnen Sie Gertie gar nicht. Sagen Sie einfach zu und fragen ihn, wo Sie hinkommen sollen.«
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Ken gab ihr die Adresse einer Bar. In einer schlechten Gegend. Dort war meist viel los. Das würde es der Polizei schwer machen, die Gäste im Auge zu behalten und Ausschau nach einem Verdächtigen zu halten, weil jeder in dem Drecksloch verdächtig aussah. Ken war ein paar Male dort gewesen, hatte nach potenziellen Opfern gesucht, jedoch kein Glück gehabt.

Er würde natürlich nicht dort sein, nicht um acht und auch später nicht. Er wollte lediglich, dass die Bullen glaubten, sie 
hätten vielleicht einen Ort gefunden, an dem sie ihn erwischen konnten.
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»Wir haben ein paar Leute da drin, die sich als Gäste ausgeben«, erklärte Lugens Charlene am Telefon. »Ist ein schrecklicher Ort für ein geschäftliches Treffen. Wir werden ständig dorthin gerufen.«

»Wann treffen wir dort ein?«

»Früh. Halb acht. Ich erkläre Ihnen alles auf der Fahrt dorthin, aber ich setze Ihnen zu beiden Seiten je einen Beamten in Zivil auf den Barhocker. Wenn sich Ihnen jemand aus irgendeinem Grund nähert, wird er diskret beiseite genommen und befragt. Ein weiterer Beamter wird sich als Türsteher ausgeben, damit er die Ausweise aller Gäste beim Reingehen kontrollieren kann. Wir behalten auch die Leute vor dem Laden im Auge. Entweder wird ein echter Produzent einer Web-Reihe ein Meeting haben, mit dem er so nicht gerechnet hat, oder wir fangen diesen Kerl.«

»Danke«, sagte Charlene. »Ich freue mich darauf, sein Köder zu sein.«

»Sagen Sie das nicht. Wir passen auf Sie auf. Er kommt Ihnen nicht nahe genug, um Hand an Sie zu legen.«

»Ich hoffe, dass er auch wirklich auftaucht.«

»Ich auch. Ich werde Sie abholen, sobald Ihre Schicht vorbei ist.«
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Ken hasste seinen neuen Look.

Auch wenn Vivian behauptet hatte, sein kurzes, stacheliges, blond gebleichtes Haar wäre ›sexy‹, fand er selbst, dass es lächerlich aussah. Allerdings konnte er die Verkleidung mit dem Hipster-Vollbart nicht ein weiteres Mal verwenden, da es sein konnte, dass Gertie ihn Charlene beschrieben hatte. Er hatte mit etwas Make up für ein schlechtes Hautbild gesorgt (was Vivian wiederum nicht für sexy zu halten schien).

Er verbrachte etwa eine halbe Stunde vor dem italienischen Restaurant und hielt Ausschau nach Leuten, die grundlos in Autos zu warten schienen. Das Restaurant verfügte über einen großen Parkplatz, und es gab im Grunde keine Möglichkeit, den gesamten Bereich im Auge zu behalten, während man vorgab, etwas anderes zu tun. Man musste schon vor dem Lokal herumlungern. Natürlich traf das auch auf ihn zu, aber wenn ein Polizeibeamter zu seinem Wagen käme, würde er einfach sagen, dass er auf seine Verabredung zum Abendessen wartete, und den Plan dann aufgeben. Aber es schien ziemlich offensichtlich, dass der Laden nicht observiert wurde.

Ken stieg aus dem Wagen. Jetzt musste er waghalsig sein. Nicht selbstmörderisch waghalsig, aber doch ziemlich waghalsig.

Er wartete, bis ein Pärchen das Lokal betrat, und folgte ihnen umgehend. Während sie mit der Frau sprachen, die sie zu ihrem Tisch führte, spazierte er an ihnen vorbei und durchquerte das Lokal.

Und da war sie.

Sie stand an einem Tisch mit vier Gästen und nahm gerade das Glas eines Mannes entgegen, der wohl noch ein weiteres Getränk bestellt hatte. Sie blickte nicht zu ihm hinüber, als er vorbeiging. Er stellte sich vor, wie er sie fest an den Haaren packte, seine Finger hineinkrallte und ihren Kopf auf den Tisch schlug. Er würde das Kreischen der Gäste genießen, wenn ihre 
Zähne in deren Spaghetti landeten.

Aber sein wirklicher Plan war natürlich nicht derartig
 waghalsig. Er betrat die Toilette. Ein älterer Herr wusch sich gerade die Hände. Als er gegangen war, überprüfte Ken, dass die Kabine leer war. Er hatte gehofft, dass die Herrentoilette nur für eine Person gedacht war und er die Tür abschließen konnte, aber solange niemand innerhalb der nächsten 30 Sekunden mit voller Blase angerannt kam, würde alles glattgehen.

Er zog sein Wegwerf-Handy hervor und rief im Restaurant an.

»Davey’s Italian Grill«, meldete sich eine Frauenstimme. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Hier spricht Richard Goshen vom Katastrophenschutz. Wir haben eine ernstzunehmende Bombendrohung für Ihr Lokal vorliegen. Wir haben ein Entschärfungskommando losgeschickt, doch ich muss Sie bitten, das Restaurant umgehend zu evakuieren. Sagen Sie nicht, dass es sich um eine Bombe handelt. Nennen Sie es eine ›Gefahrensituation‹, damit keine Panik entsteht. Sorgen Sie einfach dafür, dass alle rasch und geordnet nach draußen gehen, und stellen Sie sicher, dass die Menschen mindestens 150 Meter Abstand zum Gebäude halten. Haben Sie das verstanden?«

»Ist das ein Scherz?«

»Es ist kein
 Scherz, und wir haben Grund zur Annahme, dass der Täter auch tatsächlich vorhat, die Sprengladung zu zünden. Wir sind in weniger als vier Minuten vor Ort, aber Sie müssen augenblicklich alle aus dem Gebäude schaffen. Verstehen Sie?«

»Ja. Ja, Sir, das mache ich.«

Ken steckte das Telefon wieder in die Hosentasche und verließ die Herrentoilette. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, den Feueralarm auszulösen, doch er wollte nicht, dass die Bullen früher als nötig auf der Bildfläche erschienen. 
Die Frau vom Eingang eilte in den Gästebereich. »Meine Damen und Herren!«, rief sie und musste die Anrede noch dreimal wiederholen, bis es still genug wurde, dass alle sie hören konnten. »Sie müssen umgehend das Restaurant verlassen Wir erklären Ihnen alles, wenn die Polizei hier ist, aber es besteht eine Gefahrensituation, und Sie müssen jetzt zügig und geordnet das Gebäude räumen.«

Einige der Gäste wechselten verwirrte Blicke. Andere erhoben sich von ihren Plätzen.

»Das ist keine Übung!«, rief die Frau. »Wir müssen das Gebäude augenblicklich räumen.«

Nun standen weitere Leute auf. Manche rannten bereits zum Ausgang.

Ken ging geradewegs auf Charlene zu.

[image: ]


Was sollte sie jetzt machen?

Dass es ausgerechnet an diesem Tag einen echten Notfall im Restaurant geben sollte, während sie die Anweisung hatte, das Lokal nicht zu verlassen, wäre ein allzu großer Zufall. Charlene durfte also nicht einfach mit dem Rest der Gäste und Angestellten aus dem Restaurant marschieren. Allerdings musste sie annehmen, dass es bei dieser Sache um sie ging, also sollte sie äußerst wachsam bleiben.

Sie holte ihr Handy aus der Tasche, um Lugens anzurufen.

»Nein«, sagte ein blonder Mann, der direkt neben ihr aufgetaucht war und mit leiser Stimme sprach. »Steck das Telefon wieder weg, oder ich schieße dir in die Seite.«

Charlene blieb stehen und schob das Handy zurück in die Hosentasche. Sie wünschte, sie beherrschte den Trick, den 
Anruf zu tätigen, während sie das Gerät in die Tasche gleiten ließ, aber sie war keine Zauberkünstlerin.

»Weitergehen«, befahl er. »Im selben Tempo wie alle anderen. Das ist deine einzige Chance, das Leben deiner Freundin zu retten.«

Einen Moment lang zog Charlene in Betracht, nicht mitzuspielen, sondern ihn stattdessen anzugreifen und zu versuchen, ihm mit ihren Fingernägeln die Augen rauszureißen. Allerdings hatte sie keinen Grund, ihm nicht zu glauben, dass er eine Waffe hatte, und wenn sie die Aufmerksamkeit auf ihn lenkte, hatte er wiederum keinen Grund, sie nicht zu erschießen. Sie ging also weiter und versuchte verzweifelt, mit jemandem Blickkontakt aufzunehmen, doch die anderen Menschen im Restaurant waren mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt.

Sie verließen das Gebäude. Abigail, die für die Tischzuteilung verantwortlich war, erklärte allen lautstark, dass sie sich mindestens 150 Meter vom Gebäude entfernen sollten und dass die Polizei in zwei oder drei Minuten eintreffen würde.

»Wenn du mich verarschen willst, stirbst du«, informierte der Mann Charlene. »Und dann stirbt Gertie auf eine hässliche Weise und ich meine so richtig
 hässlich.«

»Woher weiß ich, dass sie überhaupt noch am Leben ist?«

»Oh, das werde ich dir zeigen. Ich werde deine Bedenken dahingehend schon zerstreuen, keine Sorge. Hattest du Kontakt zu den Bullen?«

»Nein.«

»Das ist eine Lüge. Lüg mich nicht an. Gib mir dein Telefon.«

Sie zog erneut ihr Handy hervor, und der Mann riss es ihr aus der Hand. Er führte sie zu seinem Auto und öffnete die Beifahrertür. »Steig ein«, sagte er und schubste sie sachte vorwärts. Sie stieg ein und blickte sich panisch nach etwas um, 
das sie als Waffe benutzen konnte.

Der Mann eilte um den Wagen herum zur Fahrerseite. Er öffnete die Tür, ging auf die Knie und stieg dann in den Wagen. Ihr Telefon hatte er nicht mehr in der Hand. Er zog die Tür zu und startete den Motor.

»Benimm dich, dann geschieht dir auch nichts«, sagte er. »Das hier kann für uns beide schrecklich enden, oder wir können einfach cool bleiben.«

»Zeig mir erst den Beweis, dass Gertie noch am Leben ist.«

»Wenn wir hier weg sind.« Er griff unter sein Hemd und zog einen Revolver aus dem Hosenbund. »Nur für den Fall, dass du dachtest, ich bluffe nur. Ich will den hier nicht benutzen, also bring mich nicht dazu.«

Er setzte rückwärts aus der Parklücke. Als sie davonfuhren, sah Charlene ihr Telefon auf dem Asphalt liegen, welches er mit dem Vorderrad überrollt hatte.

»Irgendjemand wird mein Telefon finden«, warnte sie ihn.

Der Mann zuckte die Achseln. »Ist mir egal, ob sie es dort finden. Ich will bloß nicht, dass sie es verfolgen.«

»Dann bist du also Warren?«

»Ich heiße in Wirklichkeit Ken.«

Es gefiel Charlene überhaupt nicht, dass er ihr seinen richtigen Namen genannt hatte. Sie wünschte, sie hätte gar nicht erst gefragt. Vielleicht log er ja auch. Vielleicht hieß er nicht Ken. Himmel, sie hoffte, dass er nicht Ken hieß.

»Du bist ein ziemlich selbstloses Mädchen«, stellte Ken fest. »Das habe ich im Fernsehen gesehen. Hast dich als Geisel für einen Psychopathen angeboten und all das. Nun, daran werden wir jetzt anschließen, denn vielleicht bekommst du Angst und versuchst, abzuhauen. Wenn du es versuchst – selbst, wenn es dir nicht gelingt, was es nicht wird –, dann wird Gertie sterben. Und ich meine sterben
. Vergiss das nicht.«

»Ich werde nicht versuchen, abzuhauen«, versicherte 
Charlene. Sie konnte das Restaurant im Rückspiegel nicht mehr sehen.

»Braves Mädchen«, lobte Ken. »Bleib dabei, es für uns einfacher zu machen.«

Ken fuhr die Straße hinunter und hielt sich dabei an die erlaubte Geschwindigkeit. Er fuhr auf der rechten Spur, damit sie an einer roten Ampel keine Autofahrer neben sich hatten, denen Charlene ein Zeichen geben konnte. Sie würde dazu sicherlich nicht ihre Hände benutzen, doch ein lautlos mit ihrem Mund geformtes ›Rufen Sie die Polizei‹ könnte sie absetzen, ohne dass er es merken würde.

Der Revolver befand sich in seinem Schoß. Er lenkte größtenteils mit rechts, aber selbst mit beiden Händen am Steuer sah er keine Möglichkeit, wie sie nach der Waffe greifen konnte. Eine plötzliche Attacke würde wahrscheinlich bloß damit enden, dass sie sich einen Bauchschuss einfing … trotzdem lauerte sie bestimmt auf eine gute Gelegenheit.

»Ich habe eine hypothetische Frage an dich«, sagte Ken.

»Okay.«

»Weißt du, welche Farbe Gerties Nagellack hat?«

»Nein.«

»Bist du sicher. Überleg doch mal.«

Charlene hätte sich am liebsten übergeben. Diese ganze Fragerei konnte zu nichts Gutem führen. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Trägt sie die Nägel kurz oder lang?«

»Kurz, glaube ich. Lange Nägel sind bloß im Weg, wenn man den ganzen Tag mit Tabletts hantiert.«

»Aber die Farbe. Hast du wirklich keine Ahnung?«

»Vielleicht Türkis.«

»Vielleicht Türkis? Oder bist du sicher, dass es Türkis ist?«

»Ziemlich sicher.«

Ken nickte. »Danke. Ich schätze, meine Frau hatte recht. 
Wie üblich.«

»Ich verstehe nicht, worauf du mit dieser Unterhaltung hinauswillst.«

»Meine Frau wollte Gertie einen Finger abschneiden und dir damit den Beweis liefern, dass wir sie haben. Meine Sorge war, dass du ihn nicht als ihren identifizieren könntest. Ein abgeschnittener Finger hätte dich vermutlich beunruhigt, doch wenn du nicht mit Sicherheit wüsstest, wem er gehört, was für einen Sinn hätte die ganze Aktion dann? Anscheinend allerdings hättest du Gerties Finger doch erkannt, also hat sie grundlos immer noch all ihre zehn Finger.«

»Oh«, machte Charlene und hatte sonst nichts dazu zu sagen.

»Stattdessen habe ich ein Video aufgenommen. Im Grunde brauche ich es dir nicht zu zeigen, denn du sitzt bereits in meinem Wagen. Ich habe es für den Fall gemacht, dass der Plan nicht ganz glatt läuft und du zusätzliche Argumente brauchst. Aber ich habe gesagt, ich würde dir beweisen, dass sie noch lebt, und es wäre fies von mir, das nun doch nicht zu tun. Mach das Handschuhfach auf.«

Charlene streckte die Hand nicht nach dem Handschuhfach aus.

»Das ist kein Trick«, sagte Ken. »Ihr Finger ist nicht da drin. Es ist nur ein Telefon.«

»Ich muss das Video nicht sehen«, gab Charlene zurück.

Ken zuckte die Achseln. »Deine Entscheidung.«

Sie fuhren ein paar Minuten lang weiter, während Charlene derweil hin und her überlegte, ob sie das Handschuhfach öffnen sollte. Sie wollte es nicht aufklappen, damit ihr dann doch zehn abgetrennte Finger in den Schoß fielen. Andererseits sollte sie wohl versuchen, an so viele Informationen wie nur möglich zu gelangen. Wenn es ein Video von Gertie gab, würde es ihr vielleicht zeigen, wo sie gerade war. Oder zumindest, wo sie 
gewesen war, als Ken das Video aufgenommen hatte.

Sie klappte das Handschuhfach auf.

Es war leer bis auf ein Handy.

»Es ist das einzige Video da drauf«, sagte Ken. »Vergiss nicht, dass ich die Waffe habe. Ich verspreche dir, dass du schneller tot bist, als du 911 gewählt hast.«

Charlene glaubte, sie könne den Notruf durchaus wählen, bevor er ihr eine Kugel in den Kopf jagen konnte, aber er würde sie töten, bevor sie der Zentrale sagen konnte, worum es ging. Also folgte sie seinen Anweisungen und spielte das Video ab.

Man sah Gerties verängstigtes Gesicht aus nächster Nähe. Ihre Wange war blutverschmiert.

»Was hast du Charlene zu sagen?«, fragte Kens Stimme aus dem Off.

»Komm nicht, um mich zu retten! Er wird dich umbringen! Bleib einfach …«

Das Video brach hier ab.

»Tut mir leid, sie hat sich nicht an den ausgemachten Text gehalten, und ich musste an dieser Stelle unterbrechen«, sagte Ken. »Leg das Telefon ins Handschuhfach zurück und klapp es zu.«

Charlene tat, was er sagte. Für den Bruchteil einer Sekunde, zog sie in Betracht, alle Vorsicht über Bord zu werfen und einfach nach seiner Waffe zu greifen, oder das Lenkrad herumzureißen, um den Wagen gegen eine Fußgängerampel zu steuern, doch sie glaubte nicht, dass so etwas für sie oder Gertie gut enden würde.

»Sie irrt sich«, sagte Ken. »Ich werde dich nicht umbringen.«

»Okay.«

»Ich werde dich in einen Käfig sperren und zusehen, wie du verhungerst. Ich werde nicht derjenige sein, der dich umbringt. Sondern die Biologie.«

Charlene erwiderte nichts darauf.

»Willst du nicht versuchen, mir das auszureden?«, fragte Ken.

»Würde das funktionieren?«

»Nein. Ich bin bloß überrascht. Das ist mal eine angenehme Abwechslung. Normalerweise höre ich nur Betteln und Flehen. Sie erzählen mir von ihren Kindern. Bieten mir sexuelle Gefälligkeiten an.«

»Ich verhungere lieber in einem Käfig, als deinen Schwanz anzufassen.«

Charlene hatte damit gerechnet, dass er darauf mit einem sadistischen Lachen reagieren würde, aber er schien ernsthaft wütend zu werden. Einen Moment lang schwieg er. »Schlampe«, sagte er schließlich.

Sie beschloss, ihn wegen dieser armseligen Erwiderung nicht zu verhöhnen. Stattdessen fragte sie: »Wenn ich sowieso sterben werde, was hält mich davon ab, dir die Waffe abzunehmen?«

»Die Tatsache, dass du immer noch glaubst, eine Chance zu haben, dich und deine Freundin zu retten. Wenn du mich dazu bringst, auf dich zu schießen, gibt es diese Möglichkeit nicht mehr. Dann verbringst du deine letzten Augenblicke damit, die Löcher zuzuhalten, aus denen dein Blut sprudelt.«

Charlene konnte nicht leugnen, dass Kens Worte eine durchaus wirksame Abschreckung darstellten, obwohl er trotzdem kein kriminelles Genie zu sein schien. Er würde es vermasseln.

Ein paar Minuten später bog er auf den Parkplatz eines Mini-Markts ein, dessen Fenster mit Brettern vernagelt waren. Er fuhr hinter das Gebäude, stellte den Schalthebel auf Parken und richtete die Waffe auf Charlenes Gesicht.

»Ich werde dich jetzt mit Chloroform betäuben«, informierte er sie. »Wirst du es mir leicht oder schwer 
machen?«

»Wahrscheinlich eher schwer«, gab Charlene zurück.

Und das tat sie. Doch letztendlich wurde alles um sie herum schwarz.
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Der tiefe Kratzer, der von Kens Handgelenk bis hinauf zu seinem Ellbogen reichte, schmerzte höllisch, aber zumindest hatte Charlene ihn nicht im Gesicht erwischt. Ihr Gesicht dagegen hatte weniger Glück gehabt, doch der fiese Bluterguss war wohl die geringste ihrer kommenden Sorgen.

Nachdem sich das Garagentor des gemieteten Hauses gesenkt hatte, öffnete Ken die Beifahrertür. Charlene war bewusstlos und würde ohne Riechsalz in absehbarer Zeit nicht aufwachen, aber aus irgendeinem Grund hatte er trotzdem kein gutes Gefühl dabei, sie allein zu lassen, nicht einmal lange genug, um hineinzugehen und Vivian zu berichten, dass sein Plan funktioniert hatte. Also hob er Charlene nicht gerade sanft aus dem Auto und trug sie schwankend nach drinnen.

Vivian saß im Wohnzimmer auf der Couch. »Gute Arbeit«, begrüßte sie ihn.

»Danke.«

»Sie ist niedlich.«

»Ich habe sie nicht angefasst.«

»Ich habe auch nicht gesagt, dass du sie angefasst hast. Ich sagte nur, dass sie niedlich ist. Ich habe dir keinen Vorwurf gemacht.«

Vivian erhob sich, als Ken Charlene auf dem Sofa absetzte. 
»Es hat bestens funktioniert. Keinerlei Komplikationen. Ich meine, sie hat sich gewehrt, als ich sie betäubt habe, aber es ist nichts passiert, worüber wir uns Sorgen machen müssten.«

»Das ist gut«, erwiderte Vivian.

»Was ist los?«, fragte Ken.

»Nichts ist los.«

»Du verhältst dich eigenartig.«

»Du hast gerade ein bewusstloses Mädchen hereingetragen, das du ermorden wirst. Ich werde mich nicht verhalten, als wäre das völlig normal.«

Ken starrte sie an. »Du hast gerade erst vor ein paar Stunden drei Menschen erstochen. Also sag mir jetzt, was hier los ist.«

»Ich sagte, dass wir das auch gemeinsam tun könnten.«

»Richtig. Und ich sagte nein. Ich stehe überhaupt nicht auf diese Idee. Null.«

»Vielleicht bringt uns das einander noch näher.«

»Das steht aber nicht zur Debatte. Ich bringe sie runter in den Keller und stecke sie in ihren Käfig. Ende der Diskussion. Das war’s.«

»Das war es noch lange nicht«, widersprach Vivian. »Vielleicht bist du nicht der Meinung, dass wir das als Paar tun sollten. Na schön. Aber wir sind eine Familie und sollten uns auch so verhalten.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Was denkst du denn, worauf ich hinauswill?«

»Sag du es mir, denn was ich bisher von dir höre, gefällt mir nicht.«

»Unsere Familie hat Probleme. Das wissen wir alle. Du und ich streiten andauernd, Jared redet kaum mit uns, er hat immer wieder Ärger in der Schule – vielleicht braucht er ein Ventil.«

»Er hat ein Ventil. Denkst du, er spielt bloß Mario Kart mit den Mädels, die er mitbringt?«

»Ich weiß, was er mit diesen Mädchen macht. Ich bin nicht so schwer von Begriff, wie du glaubst. Ich weiß von eurem Gespräch, als du ihm gesagt hast, er wäre auf sich allein gestellt, wenn er eins der Mädchen schwängert. Willst du die Trophäe als Vater des Jahres gewinnen?«

»Hast du uns etwa belauscht?«

Vivian stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Nein, ich habe euch nicht belauscht! Ich war an dem Tag gar nicht zu Hause! Er hat es mir erzählt. Jared vertraut mir. Wir haben keine Geheimnisse. Ich habe eins der Mädchen in eine andere Stadt gefahren, damit sie abtreiben lassen kann.«

»Wie bitte, was?«

»Du hast mich schon verstanden. Das war vor Monaten. Ihre Eltern haben die Abtreibung bezahlt. Jared hat sie darin bekräftigt und sie unterstützt.«

»Na schön«, sagte Ken. »Er war nett zu einem Mädchen, das er geschwängert hat. Was hat das damit zu tun, dass wir als Familie zusammenrücken sollen?«

»Du hörst mir nicht zu.«

»Offenbar nicht.«

»Glaubst du, Jared hat nicht Bescheid gewusst über dich?«

»Wie bitte, verdammt nochmal?«

»Er wusste zwar nicht, dass du ein Psychopath bist, der Frauen in Käfige sperrt, doch er wusste immerhin, dass du nur vorgibst, etwas trinken zu gehen. Er wusste seit deinem ersten Opfer Bescheid.«

Kens Verstand kam nicht mehr hinterher. Sie dachte sich das doch bestimmt alles nur aus. Vivian wollte ihn lediglich psychisch foltern. Sie war wahnsinnig.

»Wenn Jared sich in diesem Haus aufhält, dann werde ich …« Ken verstummte.

»Dann wirst du was tun?«, hakte Vivian nach.

»Weiß ich auch nicht.«

»Dann schlägst du mich? Erwürgst mich? Sperrst mich in einen Käfig?«

»Ist Jared hier?«

Vivian nickte. »Er ist unten.«

Ken wollte sie anbrüllen. Hast du völlig den Verstand verloren?!
 Aber nur der Keller war schalldicht. Sie verarschte ihn doch nur. Das konnte einfach nicht wahr sein. Sie würde ihren Sohn doch niemals in dieses Haus mitbringen.

»Bitte sag mir, dass du lügst«, flehte er.

»Ich lüge nicht.«

»Also hast du ihm erzählt, was du getan hast?«

»Ich habe ihm ein paar Details erspart, aber ja.«

»Du hast unserem Sohn, unserem sechzehnjährigen Sohn erzählt, dass du heute drei Morde begangen hast? Einen davon geplant und kaltblütig?« Ken konnte nicht glauben, dass er ihr diese Frage überhaupt stellte.

»Ja.«

»Oh mein Gott.«

»Er wusste von den Männern, die ich vor seiner Geburt umgebracht habe.«

»Wie lange weiß er es schon?«

»Eine Weile.«

»Wieso zur Hölle wurde ich über all das im Dunkeln gelassen?«

»Ich würde sagen, dass du zu sehr auf deine eigenen Spielereien konzentriert warst.«

Ken ließ sich neben Charlene auf die Couch sinken. Gestern noch war alles so einfach gewesen, und jetzt gerieten die Dinge außer Kontrolle. Er saß nur da und massierte sich die Stirn, um die unerträglichen Kopfschmerzen loszuwerden. Er hatte eine naheliegende Frage und rechnete damit, dass Vivian ihm die Antwort auch ohne Aufforderung liefern würde, doch sie beobachtete ihn nur.

»Was hat Jared gesagt, als du es ihm erzählt hast?«, fragte er.

»Er hat sich gefreut.«

»Er hat sich gefreut?«

»Na ja, so sehr Jared sich eben freuen kann.«

»Okay, aber was zum Teufel hat er gesagt?«

»Er ist keine 15 Sekunden von dir entfernt. Wieso unterziehst du jetzt mich diesem Verhör, statt hinunterzugehen und mit ihm zu reden?«

»Weil ich gern irgendeinen Hinweis darauf hätte, was mich erwartet.«

»Ich sagte doch schon, dass er sich gefreut hat.«

»Das reicht mir aber nicht.«

»Ihm gefiel der Gedanke eines Familienmordes total gut.«

»Was?«

»Soll ich mich jetzt noch mehrfach wiederholen, oder gehst du endlich nach unten und sprichst mit deinem Sohn?«

»Ein Familienmord stand nie zur Debatte«, widersprach Ken. »Das war nicht abgemacht. Davon war nie die Rede. Sie gehört mir.«

»Ich dachte, du könntest ihm zeigen, wie man es macht.«

»Wie man es macht? Ich stecke sie in den Käfig und beobachte sie. Das ist alles. Das ist doch keine Erfahrung, die man als Familie teilt.«

»Nun, vielleicht könntest du es diesmal ein bisschen anders machen.«

»Nein! Wieso hast du mir nichts von alldem gesagt, bevor ich losgefahren bin, um sie mir zu holen? In welchem Universum ist es okay, dass ich nach Hause komme und herausfinde, dass du hinter meinem Rücken unseren verdammten Sohn eingeladen hast, eine Frau mit mir gemeinsam umzubringen? Du solltest doch die Vernünftige, rational Denkende in unserem Haushalt sein! Hast du eigentlich 
eine Vorstellung davon, wie krank diese Unterhaltung ist? Irgendeinen blassen Schimmer?«

»Habe ich tatsächlich«, gab Vivian zurück. »Und ich bin diejenige, die unsere Interessen im Blick hat. Jetzt spielen wir alle mit offenen Karten. Keine Geheimnisse mehr.«

»Keine Geheimnisse. Großartig.« Ken stand auf, woraufhin die bewusstlose Charlene zur Seite kippte. »Warum jetzt damit aufhören? Wie wäre es, wenn wir das nächste Mal, wenn wir Sex haben wollen, Jared dazu einladen, damit er zusehen kann? Hm? Wie wäre das?«

»Sei doch nicht so abartig.«

»Ich glaube, du begreifst nicht, dass fast alle Leute, wenn sie entscheiden müssten, was abartiger ist, ein Teenagerjunge, der seinen Eltern beim Ficken zusieht, oder Mom, Dad und Junior, die gemeinsam jemanden umbringen, den Mord wählen würden.«

»Ich nehme an, du hast auf dem Weg hierher eine Umfrage gemacht?«

»Hör mir zu«, sagte Ken. »Was immer du auch glaubst, wie das laufen wird, du irrst dich. Wir werden auf keinen Fall die verfickte Familie, die gemeinsam mordet.«

»Wie lange willst du noch darüber streiten?« Vivian zeigte auf Charlene. »Bis sie aufwacht vielleicht?«

»Sie wacht nicht auf.«

»Wird sie irgendwann, wenn wir jetzt keinen Schlussstrich ziehen. Wir können nicht ewig herumstehen und uns ankeifen. Morgen ist Schule.«

Ken seufzte. »Na gut. Ich werde mit ihm reden. Scheiße.«
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Der Junge, Jared, saß einfach nur da und starrte Gertie an.

Er war groß, breitschultrig und gut aussehend. Er sah aus, als tauge er zum Kapitän einer Footballmannschaft, aber er war ein gruseliger Teenager, der auf einem hölzernen Stuhl saß und Gertie in ihrem Käfig beobachtete.

Nachdem seine Mutter gegangen war, hatte Gertie versucht, ihm gut zuzureden. Er hatte ihr befohlen, die Klappe zu halten, oder er würde ihr das Genick brechen. Sie hatte ihm das geglaubt. Also saßen sie beide schweigend da, wobei Jared ab und zu an seiner Lippe kaute und sie angaffte, als wäre sie nackt. Er war jetzt mindestens schon eine Stunde hier.

Sie blickten sich beide um, als die Tür aufging.

Die Frau in Kens Armen hing mit dem Kopf vornüber, was es Gertie ungefähr eine Sekunde lang erlaubte, so zu tun, als wäre es nicht Charlene. Aber natürlich war es Charlene.

Gertie hatte nicht mehr geweint, seit sie mit Jared alleingelassen worden war. Nun fingen die Tränen wieder zu fließen an.

»Steh auf«, sagte Ken. »Ich brauche den Stuhl.«

Jared stand auf. Ken setzte Charlene auf den Stuhl. Sie kippte zur Seite, doch er rückte sie zurecht, bevor sie auf den Fußboden fallen konnte.

Vivian betrat den Raum. Sie hielt sich Nase und Mund zu, schreckte vor dem Geruch zurück. Der Leichengestank schien Jared jedoch nicht gestört zu haben, auch nicht zu Beginn, als er den Raum betreten hatte.

Ken schien sich unwohl zu fühlen. Er wirkte nervös. Er zappelte herum und sah aus, als müsse er sich erst Mut zusprechen, bevor er sich an seinen Sohn wandte.

»Also …«, brachte er schließlich hervor.

»Ist schon gut, Dad«, sagte Jared. »Wir müssen nicht darüber reden.«

»In Ordnung.«

Jared legte Charlene eine Hand auf die Schulter. Gertie wollte ihm eine üble Drohung entgegenschleudern, ihm sagen, was sie mit ihm machen würde, wenn er ihrer Freundin wehtat, aber natürlich gab es absolut nichts, was sie tun konnte, um ihn davon abzuhalten, und sie sollte lieber mit ihren geringen Kräften haushalten.

»Mom hat gesagt, dass wir sie vielleicht gemeinsam umbringen werden«, fuhr Jared fort.

»Vielleicht«, sagte Ken, aber es klang sehr unsicher. »Glaubst du wirklich, dass du bereit dafür bist?«

Als Jared lächelte, war es das furchterregendste Grinsen, das Gertie je bei einem echten Menschen gesehen hatte. »Oh ja. Auf jeden Fall.«

»Nein«, widersprach Ken. »Nichts da mit ›oh ja, auf jeden Fall‹. Das ist eine ernste Sache. Wir reden davon, einem Menschen das Leben zu nehmen. Du musst dir absolut sicher sein, dass es wirklich das ist, was du tun willst. Wir können nicht zulassen, dass du kotzen musst und dann aus dem Haus rennst, um irgendwem zu gestehen, was du getan hast.«

»Woher weißt du denn, dass es mein erstes Mal ist?«, fragte Jared.

»Das will ich verdammt nochmal für dich hoffen.«

»Na schön, es ist das erste Mal. Aber du musst mich nicht wie ein kleines Kind behandeln. Ich werde weder heulen noch irgendwo petzen gehen. Das passt schon alles.«

»Ich bin absolut nicht dafür«, sagte Ken. »Kein bisschen, ganz ehrlich. Aber ich schätze, ich wurde überstimmt.«

»Ich schätze, das wurdest du«, meldete sich Vivian zu Wort. »Wie werden wir es also tun?«

»Mit einer Zange?«, schlug Jared vor. »Oder einem Feuerzeug?«

Ken schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts dergleichen. Sie soll langsam sterben, aber wir machen keine sadistische Scheiße. 
Wir stechen ihr nicht das Auge aus, damit du ihr deinen Schwanz in die leere Höhle stecken kannst oder irgendetwas Krankes in der Art.«

»Meine Güte, Dad.«

»Ich meine es ernst.«

»Glaubst du wirklich, ich würde vor Mom meinen Schwanz auspacken?«

»Genug jetzt, ihr beiden«, schimpfte Vivian.

»Keine Zange«, entschied Ken. »Kein Feuerzeug. Keine Salzsäure, kein Sandpapier, keine Nagelpistole. Nichts, was uns zu einer Meute degenerierter Hinterwäldler macht.«

»Dann vielleicht Messer?«, fragte Vivian.

»Ja. Wir binden sie am Stuhl fest und schneiden an ihr herum. Schlicht und sauber. Aber wir haben kein Seil.«

»Doch, wir haben ein Seil«, widersprach Vivian. »Wir haben es auf dem Weg hierher besorgt.«

»Okay. Jared, geh das Seil holen.«

»Nein. Ich erledige das. Ich brauche eine Pause von diesem Gestank. Ich bringe auch ein paar Messer mit.« Vivian verließ den Raum.

Gertie hörte Vivians Schritte auf der Treppe. Als die Stufen nicht mehr knarrten, grinste Jared seinen Vater an. »Wow, Dad. Weiber in Käfigen. Und du warst sauer auf mich, weil ich Ärger in der Schule hatte.«

»Ist das ein Witz für dich? Findest du das lustig?«

»Ich finde das schon ein bisschen lustig, ja.«

»Nun, das Grinsen kannst du dir gleich aus dem Gesicht wischen.«

»Keine Sorge, ich verstehe es doch«, wandte Jared ein. Er zeigte auf Gertie. »Es hat mir gefallen, sie dort oben zu beobachten. Sie hat Todesangst. Ich meine, sieh sie dir doch an.«

Gertie senkte den Kopf. Ja, sie hatte durchaus Todesangst, 
aber sie würde nicht einfach hier sitzen und ihnen gönnen, dass sie sich an ihrem entsetzten Gesicht aufgeilten.

»Dann sperren wir die andere doch auch dort oben ein«, schlug Ken vor. »Du und ich können herkommen und sie beobachten, wann immer wir wollen.«

»Nee. Ich würde lieber an ihr herumschneiden.«

Jared blieb stehen, wo er war, und schielte zu Gertie hoch, während Ken im Raum auf und ab ging. Die Stufen knarzten erneut, und Vivian kehrte mit einem aufgerollten Seil zurück, das immer noch in der Plastikverpackung steckte, in der sie es gekauft hatte, und mit drei Messern. Sie schloss die Tür hinter sich.

Gertie und Vivian sahen zu (Gertie hilflos, Vivian begeistert), als die Männer Charlene am Stuhl festbanden.

Jared nahm seiner Mutter das größte der drei Messer aus der Hand. Er hielt es vor Charlenes Gesicht.

»Noch nicht«, mahnte Ken.

»Was ist denn los?«

»Was meinst du damit, was los ist? Was denkst
 du wohl, was los ist?«

»Keine Ahnung.«

»Ist sie schon wach?«

»Ich dachte, sie wacht auf, wenn ich anfange, sie zu schneiden.«

»Wir fangen nicht einfach an, auf sie einzuhacken. Wir wecken sie zuerst auf. Damit sie ihre Umgebung wahrnehmen kann. Wir reden mit ihr.«

Jared nickte. »Das ergibt Sinn.«

»Also brauchen wir das Riechsalz.«

»Wo ist es?«

»Drüben in der Ecke.«

Jared verschwand für einen Moment aus Gerties Blickfeld und kehrte dann mit einem Fläschchen zurück. Er reichte es an 
Ken weiter, der es aufschraubte und Charlene unter die Nase hielt.

Charlene schreckte hoch und riss die Augen auf. Sie wand sich wild, aber das Seil war zu eng, als dass sie sich hätte daraus befreien können. Dann schrie sie los.

Ken legte einen Finger an die Lippen. »Pssst. Hör auf. Ich werde dir wehtun, wenn du nicht die Klappe hältst.«

Charlene brauchte einige Augenblicke bis sie zu schreien aufhörte. Sie blickte zu Gertie hinüber und sah dann ihre drei Kidnapper, und Gertie hatte noch nie zuvor ein derart blankes Entsetzen gesehen. Obwohl, vielleicht hätte sie es vorher, wenn sie einen Spiegel gehabt hätte.

»Das ist alles deine Schuld«, sagte Ken zu ihr. »Wärst du zu Hause geblieben und hättest dich um deinen eigenen Kram gekümmert, wäre nichts hiervon passiert. Aber du bist zu einer Gefahr für mich geworden, was bedeutet, dass ich zu einer Gefahr für dich werden musste. Du kommst hier nicht mehr lebend raus, und ich will dich nicht belügen, es wird hart werden. Aber, hey, du kannst als Katalysator dienen, durch den diese Familie wieder enger zusammenrückt, also hast du heute immerhin eine gute Tat vollbracht.«

»Können wir jetzt an ihr herumschnippeln?«, fragte Jared.

»Ja.«

»Kann ich ihr das Ohr abschneiden?«

»Nein. Nicht direkt das Ohr. Weißt du, wie viel Blut aus einem abgetrennten Ohr fließt?«

»Nein, aber du weißt es doch auch nicht, wenn du sie nur beobachtest, während sie in den Käfigen verhungern.«

»Ich weiß genug, um zu wissen, dass es verdammt stark blutet. Zur Hölle, ich bin sicher, dass deine Mom das schon mal gemacht hat. Sie ist wahrscheinlich die Königin der abgetrennten Ohren. Viv, wie viel Blut sprudelt aus der Wunde, wenn du jemandem ein Ohr abschneidest?«

»Sehr viel«, erwiderte Vivian.

»Da hast du deine Antwort. Dann verrate mir doch mal Folgendes: Wenn du den Tod eines Opfers hinauszögern möchtest, willst du dann, dass ihr eine Menge Blut aus dem Kopf sprudelt?«

»Also gut, na schön«, maulte Jared. »Ich hab’s verstanden.«

»Kein lasches ›also gut‹ und ›na schön‹. Antworte mir ernsthaft.«

»Nein. Ich will nicht, dass ihr eine Menge Blut aus dem Kopf sprudelt.«

»Siehst du? Du lernst etwas dabei.«

»Wo soll ich dann mit dem Schneiden anfangen? An ihrem Arm?«

»Ihr Arm ist ein guter Anfang.«

»Wartet, Moment noch«, sagte Charlene.

»Okay, jetzt fängt sie gleich an zu betteln«, erklärte Ken. »Ist das etwas, das du dir anhören möchtest?«

Jared nickte. »Klar.«

»Na gut. Hören wir zu, was sie zu sagen hat. Vielleicht macht sie uns ein interessantes Angebot.«

»Lasst Gertie gehen«, bat Charlene. »Behaltet mich hier, wenn ihr wollt, aber lasst sie gehen.«

»Und hier sollte dein Bullshit-Radar Alarm schlagen«, referierte Ken. »Niemand ist so selbstlos. Sie versucht nur, Zeit zu schinden. Sie will, dass du einen Fehler machst.«

Charlene schüttelte panisch den Kopf. »Nein, das ist nicht wahr.«

»Es ist sogar sehr wahr. Die Logik dahinter stimmt allerdings nicht. Gertie ist diejenige, die dich überhaupt erst in diesen Schlamassel hineingezogen hat, also sollte sie diejenige sein, die anbietet, sich für dich zu opfern. Andersherum ergibt es doch gar keinen Sinn. Außerdem ist es ein grauenvolles 
Angebot. Wir haben euch beide doch hier. Du kannst nicht abhauen. Du hast keinerlei Verhandlungsposition. Wieso sollte dein Angebot, dich hier zu behalten, sie aber dafür gehen zu lassen, uns überzeugen?«

»Ich werde mich nicht wehren«, sagte Charlene.

»Aber vielleicht wollen wir, dass du dich wehrst.«

Charlene antwortete nichts mehr darauf.

»Lasst sie gehen und behaltet mich«, meldete sich Gertie aus dem Käfig zu Wort. Sie wusste, dass sie das nicht tun würden, aber wenn sie es aussprach, nachdem Ken gerade seinen kleinen Vortrag gehalten hatte, würde sie vielleicht ein wenig Verwirrung stiften. Jede Kleinigkeit konnte helfen.

»Was zum Teufel habe ich gerade gesagt?«, wollte Ken von ihr wissen. »Ich habe doch gerade eben erklärt, dass ihr keinerlei Verhandlungsposition habt. Herrgott nochmal. Ich denke, es ist schön für euch beide, dass keine die andere ans Messer liefern würde, aber irgendwann müsst ihr euch der Realität stellen.«

»Ich habe genug von dem Gequatsche«, verkündete Jared. Er schwang sein Messer vor Charlenes Gesicht durch die Luft. »Ich bin bereit, diese Mädels hier auszuweiden.«

»Du darfst aber nur eine töten«, gab Ken zu bedenken.

»Jaja, mir egal. Ich bin bereit, loszulegen.«

»Warte, noch nicht«, ging Vivian dazwischen. »Ich muss nochmal eine Minute weg von diesem Gestank.«

»Du wirst dich nie daran gewöhnen, wenn du immer wieder rein und rausgehst«, sagte Ken.

»Ich weiß, aber ich muss gleich kotzen. Vielleicht finde ich ja eine Wäscheklammer oder sowas.«

»Halt dir doch einfach die Nase zu.«

»Ich bin gleich zurück«, versprach sie und verließ den Raum. Die Stufen knarrten, und dann hörte Gertie, wie eine weitere Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde.

»Müssen wir warten?«, fragte Jared.

»Da deine Mutter uns gerade eben darum gebeten hat, zu warten, würde ich mal sagen ja. Wir sollten wohl besser warten.«

Jared fuhr mit dem Zeigefinger Charlenes Kinn nach. »Kann ich sie dann schlagen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil das nicht das ist, was wir tun.«

»Es ist vielleicht nicht das, was du
 tust. Ich würde ihr aber gern ein paar Zähne ausschlagen.«

»Bei dieser hier machen wir es auf meine Art. Wenn du dein eigenes Mädchen entführst, kannst du sie verprügeln, soviel du willst.«

»Vielleicht mache ich das.«

»Und vielleicht fällt dann jemandem auf, dass du verletzte Fingerknöchel hast. Mann, das ist dann auch gar nicht verdächtig, wenn dich die Polizei zum Verhör einbestellt.«

»Mir egal.«

»Wie wäre es, wenn du endlich etwas mehr Respekt zeigen würdest?«

Jared ballte die Hand zur Faust, und eine Sekunde lang glaubte Gertie, er würde Charlene nun doch schlagen. Stattdessen zog er ihr das Messer quer über den Hals.
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»Was zum Teufel?«, fluchte Ken, während das Blut bereits zu fließen begann.

»Ich habe doch nicht tief geschnitten.«

»Ihr Hals blutet. Das ist wohl tief genug!«

Jared hatte Charlene zwar nicht die Kehle durchgeschnitten, doch es war eine ziemlich scheußliche Wunde an der Seite ihres Halses. Drei schmale Rinnsale Blut tröpfelten auf ihr Shirt hinab, und dann kam rasch noch ein viertes hinzu.

Gertie zog an den Gitterstäben, derartig blind vor Wut und Entsetzen, dass sie dachte, der Adrenalinschub müsse ihr eigentlich genug Kraft verleihen, Stahl zu verbiegen. Natürlich tat er das nicht. Und es gab verdammt nochmal nichts, was sie tun konnte, um diese Psychos davon abzuhalten, Charlene zu zerstückeln.
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Die Wunde brannte, und Charlene konnte spüren, wie ihr das Blut den Hals hinunterlief, aber da ihre Arme gefesselt waren, konnte sie nicht dorthin fassen, um herauszufinden, wie viel es war. Zumindest atmen konnte sie noch.

Ken schien außer sich vor Wut. Er verpasste Jared einen Hieb auf den Hinterkopf, der so heftig war, dass sein Sohn das Messer fallen ließ. Jared fuhr herum, und einen Augenblick lang dachte Charlene, dass die beiden Männer sich prügeln würden, doch dann trat Jared zurück und rieb sich den Kopf.

»Was sollte das denn jetzt?«, wollte er wissen.

»Das ist nicht
, wie wir es machen. Du schlitzt sie nicht auf wie ein wildgewordener Spinner. Wie lange wird sie jetzt wohl noch leben; was glaubst du?«

»Ich dachte, es ginge darum, sie zu töten.«

»Aber doch nicht so! Wenn du unbedingt eine Kehle durchschneiden willst, dann such dir eine Prostituierte und tue es hinter dem nächsten Müllcontainer. Das hat nichts mit dem zu tun, was ich dir beizubringen versuche. Sieh dir nur das ganze Blut an.«

»Ich habe ihr nicht die Kehle durchgeschnitten. Das sind nur winzige Blutrinnsale. Wenn wir ein Pflaster draufkleben, geht es ihr wieder gut. Mir war nicht klar, dass du derartig besorgt um ihr Wohlergehen bist.«

»Das hier war ein Fehler«, sagte Ken. »Deine Mom war eine Idiotin, dich hierher zu bringen.«

»Bezeichne Mom nicht als Idiotin.«

»Ich habe sie nicht als Idiotin bezeichnet. Ich sagte, sie hat sich idiotisch verhalten.«

»Nein, du hast sie als Idiotin bezeichnet.«

»Wage es nicht, mir zu widersprechen. Ich weiß, dass die Umstände eigenartig sind, doch ich bin hier immer noch der Vater und du immer noch mein Sohn. Solange du in meinem Haus lebst und das Essen isst, das ich bezahle, respektierst du mich gefälligst. Hast du mich verstanden?«

Jared schien zu begreifen, dass er zu weit gegangen war. »Ja, ich habe dich verstanden. Ich habe nur schon so lange auf das hier gewartet, dass ich etwas zu aufgeregt war. Ich hätte ihr 
nicht den Hals aufschlitzen sollen. Tut mir leid.«

Ken legte Jared eine Hand auf die Schulter. »Ist in Ordnung. Ich hätte dich nicht so anfahren sollen.«

Charlene konnte nicht fassen, dass sie diese verschissene Darbietung einer Vater-Sohn-Versöhnung mitansehen musste. Die beiden sahen aus, als würden sie einander als Nächstes umarmen, dann in Tränen ausbrechen und sich zuletzt gegenseitig versichern, wie sehr sie sich lieb hatten.

»Ich werde mal nach deiner Mom sehen«, sagte Ken. »Ich bin nur eine Minute weg, aber du kannst unterdessen mit ihr machen, was immer du willst. Warte, ich nehme das zurück – nichts Sexuelles. Alles andere ist okay.«

Jared hob das Messer vom Boden auf. »Darf ich ihr die Augen ausstechen?«

»Wenn du willst. Das würde bedeuten, dass sie nicht mehr sehen kann, was als Nächstes passiert.«

»Das wäre doch dann noch beängstigender.«

»Nein. Es ist beängstigender, wenn sie das Messer kommen sieht.«

»Dann vielleicht nur ein Auge.«

»Das liegt ganz bei dir. Aber fass Gertie nicht an.«

»Mache ich nicht.«

»Viel Spaß.«

»Wenn du mir ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk machen willst, dann lass mich hier eine Stunde lang allein.«

»Du hast Glück, wenn du eine Minute bekommst. Vielleicht bin ich auch schon vorher zurück.« Ken ging zur Tür. »Tu nichts, bis ich oben bin. Wir wollen nicht, dass die Nachbarn etwas hören.«

Ken verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Charlene nahm an, das hieß, dass es auch oben eine Lärmschutztür zum Keller gab. Wenn sie wartete, bis seine Schritte nicht mehr knarzten, wüsste sie, wann er die obere Tür 
öffnete. Aber wenn sie dann um Hilfe schrie, hatten sie keine andere Wahl, als sie zum Schweigen zu bringen. Das würde sie sich für den Moment aufsparen, wenn sie akzeptieren musste, dass es keinen Ausweg gab, und sich einen raschen Tod wünschte. Vorerst glaubte sie immer noch, dass sie und Gertie lebend davonkommen konnten.

»Ich bin lesbisch«, verriet sie ihm.

»Und?«

»Und ich wette, du hattest noch nie Sex mit einer Lesbe. Richtig?«

»Natürlich nicht. Ich bin ein Kerl. Genau darum geht es doch, wenn du eine Lesbe bist. Du bist wohl nicht sehr gut darin, sonst wüsstest du das.«

»Ich meine ja bloß, dass diese Gelegenheit vielleicht nie wiederkommt. Wie sollte ich dich davon abhalten?«

»Selbst wenn ich eine Lesbe vögeln wollte – und das will ich, zugegeben –, werde ich das sicher nicht machen, wenn jeden Moment meine Mutter hereinkommen kann.«

»Sag ihr doch einfach, sie soll nicht wieder herunterkommen.«

Jareds Lachen war überraschend hoch. »Ich verzichte darauf, dich zu vergewaltigen, während meine Eltern im Haus sind. Wie mein Dad gesagt hat, du versuchst nur, mich dazu zu bringen, einen Fehler zu machen. Das wird nicht passieren. Und du brauchst dich nicht zu sorgen, dass ich dir ein Auge ausstechen werde. Ich werde dir gar nichts tun. Ich warte einfach nur geduldig, bis Mom und Dad zurückkommen.«

»Du Lappen.«

»Mir doch egal.« Jared fuhr mit Zeige- und Mittelfinger über Charlenes Hals und leckte dann genüsslich das Blut ab. »Mmh«, machte er und lächelte.

»Ich bin HIV-positiv«, log Charlene.

Jared stieß ein entsetztes Keuchen aus und wischte sich 
panisch über den Mund. Er spuckte auf den Fußboden während er rückwärts vor ihr zurückwich.

Gertie trat ihm gegen den Hinterkopf.

Es war keinerlei Genugtuung in ihrem Gesicht abzulesen. Die Beine zu bewegen, hatte ihr offensichtlich furchtbare Schmerzen bereitet. Aber sie hatte es geschafft.

Jared stürzte nach vorn. Das Messer fiel ihm aus der Hand und schlitterte über den Boden auf Charlene zu.

Diese warf sich mit ihrem gesamten Körper nach rechts. Der Stuhl kippte zur Seite, krachte auf den Betonboden und landete dabei auf Jareds Hand.

Er kreischte auf.

Die Armlehne des Stuhls war beim Aufprall zwar nicht gebrochen, hatte sich jedoch ein wenig verdreht. Ein heftiger Ruck mit der rechten Hand, und die Armlehne sprang aus dem Rückenteil. Charlene machte sich rasch daran, ihre Hand zu befreien. Selbst wenn die Schalldämmung ausreichte, Jareds Kreischen zu schlucken, würden Ken und Vivian sicherlich trotzdem jeden Moment zurückkehren.

Jared, der nun schluchzte, zog seine Hand unter dem Stuhl hervor. Für den Moment war er mehr mit seinen zerquetschten Fingern beschäftigt als mit Charlenes Befreiungsversuchen.

Es gelang ihr, den Arm aus dem Seil zu winden.

Sie griff nach dem Messer. Daneben. Beim zweiten Versuch bekam sie es zu fassen.

Vielleicht wäre Jared als Geisel nützlich, aber Charlene war immer noch größtenteils an den Stuhl gefesselt und glaubte nicht, dass er lange genug auf seine Hand fokussiert blieb, damit sie sich komplett davon befreien konnte. Also rammte sie ihm das Messer in die Kehle.

Ein Schwall warmen Blutes spritzte ihr ins Gesicht.

Jared gab entsetzliche Würgelaute von sich, während er mit seiner Hand nach seinem Hals krallte.

Charlene begann das Seil durchzuschneiden, das ihre andere Hand fesselte.

Bitte lass sie oben bleiben. Bitte lass sie oben bleiben. Bitte lass sie oben bleiben.

Jared versuchte, nach ihr zu greifen, doch es war sinnlos, er war bereits zu schwach.

Charlene vermied es, in seine Richtung zu schauen, während sie die Seile durchtrennte; der grässliche Anblick würde sie nur ablenken.

Sie schnitt ihre linke Hand los.

Jetzt würde es schneller gehen, die Seile einfach aufzuknoten. Sie hatten sie zwar nicht unbedingt nachlässig gefesselt, doch offensichtlich vorgehabt, sie die ganze Zeit im Blick zu behalten, während sie an den Stuhl gebunden war. Sie würde es schaffen, sich loszubinden. Sie musste nur beten, dass sie nicht allzu schnell zurückkamen.

Jared bewegte sich kaum noch. Die sich ausbreitende Blutlache berührte Charlenes Arm. Doch da sie sich momentan keine Sorgen um ihr eigenes Blut machte, würde sie sich wohl kaum welche über seins machen. Sie machte sich weiter an den Seilen zu schaffen.

»Du machst das großartig«, feuerte Gertie sie an.

Die Fesseln lösten sich immer weiter.

Sie hörte das Knarren der Stufen.

Charlene hatte die Knoten so schnell gelöst wie sie konnte, und es gab keine Möglichkeit, das Ganze zu beschleunigen, auch dann nicht, wenn gerade Gefahr im Verzug bestand. Hätte sie etwas mehr Zeit gehabt, dann hätte sie sich hinter der Tür versteckt, um sie aufzulauern. Ken und Vivian wären hereingekommen, hätten ihren toten Sohn entsetzt angestarrt, und sie hätte beide mit dem Messer erledigt. Dieser Plan – sowieso kein narrensicherer –, war jetzt vom Tisch, es sei denn, sie würden die Treppe sehr, sehr langsam herunterkommen.

Sie befreite sich genau in dem Moment vom Stuhl, als sich der Türknauf zu drehen begann.

Was jetzt? Mit dem Messer in der Hand quer durch den Raum auf sie zu rennen?

Vor wenigen Minuten hatte Ken noch seine Knarre gehabt. Sie hatte die Ausbuchtung unter seinem Hemd gesehen. Es gab keinen Grund, wieso er sie beiseitegelegt haben sollte. Selbst wenn Charlene schneller auf ihn zu rannte, als sie je in ihrem Leben gerannt war, hätte er immer noch genug Zeit, die Waffe zu ziehen und ihr einen Kopfschuss zu verpassen.

Es gab kein Versteck.

Die Tür schwang auf.

Natürlich sahen sie Jared sofort. Er lag reglos in einer riesigen Blutlache und war nicht zu übersehen. In einer perfekten Welt wären Ken und Vivian nun auf die Knie gesunken, nicht fähig mit dem Verlust ihres Sprösslings umzugehen. Und tatsächlich drängte sich Vivian an ihrem Mann vorbei und eilte auf den Leichnam zu. Ken jedoch zog seine Waffe.

Charlene sprang auf, packte die seitlichen Gitterstäbe von Gerties Käfig und zog sich daran hoch. Sie versuchte, dabei das Messer festzuhalten, ließ es aber fallen, und es landete klappernd auf dem Boden. Sie hoffte in diesem Moment inständig, dass ihre Freundin verstehen würde, dass sie nicht vorhatte, sie als menschlichen Schutzschild zu missbrauchen, sondern darauf baute, dass Ken wollte, dass Gertie am Leben blieb. Vielleicht würde er es nicht riskieren, auf Charlene zu schießen, um Gertie dabei nicht versehentlich zu treffen.

Es war ebenso gut möglich, dass Gertie ihm inzwischen scheißegal war, oder zumindest für den Moment, nachdem er auf den blutüberströmten Leichnam seines Sohnes gestarrt hatte, doch Charlene hatte keine andere Wahl.

Vivian stieß ein derart leidvolles Heulen aus, dass es 
Charlene unmöglich war, kein Mitleid zu empfinden, auch wenn sie gleichzeitig sah, wie sich Ken mit erhobenem Revolver auf den Käfig zubewegte.

Charlene zog sich noch weiter hinauf, so dass sich ihr Kopf jetzt auf gleicher Höhe mit Gerties befand. Es dämmerte ihr in diesem Moment, wie absolut lächerlich das alles war. Ken könnte sie auf jeden Fall töten, wenn er nicht gerade wegen ihrer misslichen Lage einen solch heftigen Lachanfall bekäme, dass er auf Jareds Blut ausrutschte und beim Aufprall ohnmächtig wurde. Ja, auch sie selbst wäre wohl mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit auf dem Boden gelandet, ihr Hirn um sie herum verteilt, wenn sie ihn angegriffen oder ein Messer oder den Stuhl nach ihm geworfen hätte, zumindest allerdings hätte sie dabei ihre Würde behalten.

Ken schien ihre Zwangslage leider nicht so amüsant zu finden. Er wechselte die Position, um einen guten Schusswinkel zu finden und sie vom Käfig zu holen, also hatte sie immerhin recht mit der Annahme gehabt, dass er Gertie noch nicht umbringen wollte. Charlene kletterte um den Käfig herum und versuchte dabei, Gertie ständig zwischen sich und Ken zu haben. Diese Taktik würde sie zwar nur für ein paar Sekunden länger am Leben halten, doch sie würde tun, was sie konnte, um das Beste aus diesem Augenblick herauszuholen.

Vivian hockte auf dem Boden und heulte immer noch, während sie Jareds Leiche in ihren Armen hielt.

Ken hielt Abstand, als hätte er Angst, dass Charlene noch irgendeinen Trumpf im Ärmel hatte. Trotzdem, er war keine zwei Meter von ihr entfernt. Es spielte letztendlich keine Rolle, dass sein Arm heftig zitterte. Wenn er abdrückte, konnte er sie nicht verfehlen.

Er drückte ab.

Charlene schrie auf, als die Kugel ihr linkes Bein aufriss. Er 
hatte sie nicht verfehlt, doch offensichtlich weit mehr Schaden anrichten wollen, als diesen Streifschuss. Der Schmerz war heftig, allerdings nicht heftig genug, dass Charlene ihren Halt am Käfig verlor.

»Erschieß sie nicht!«, kreischte Vivian mit sich überschlagender Stimme. »Lass die verdammte Schlampe leiden!«

Ken legte die Waffe auf den Boden und machte einen Schritt auf den Käfig zu. Dann dachte er offenbar, er sollte die Knarre nicht in der Nähe liegen lassen und kickte sie auf die andere Seite des Kellers.

»Komm da runter«, fauchte Ken. »Mach es nicht schlimmer als es sein müsste.«

Charlene war sich ziemlich sicher, dass bereits die Höchststrafe auf sie wartete, wenn er sie letztendlich vom Käfig herunterholen würde. Sie machte sich darauf gefasst, so lange mit aller Kraft auf ihn einzutreten wie sie konnte.

»Was glaubst du, wohin du noch flüchten kannst?«, wollte er wissen.

Vivian heulte jetzt nicht mehr, sondern flüsterte ihrem Sohn Dinge ins Ohr. Charlene war froh, dass sie kein Wort verstand.

»Ich habe dir eine Frage gestellt«, sagte Ken.

Charlene ignorierte seine Frage weiterhin, war diese wohl ohnehin nur hypothetisch gemeint. Sie glaubte nicht, dass sie überhaupt noch irgendwo hingehen würde. Selbst wenn sie athletisch und fit genug wäre, von Käfig zu Käfig zu springen, würde ihr das nicht hier raushelfen.

Ken machte einen Schritt auf sie zu.

Gertie trat nach ihm. Es war ein armseliger Tritt und richtete kaum etwas aus.

»Ich breche dir deine verdammten Beine«, knurrte Ken.

Gertie trat erneut nach ihm, mit noch weniger Kraft.

Charlene hatte nicht die ganze Nacht in einem Stahlkäfig 
gehangen, daher war ihr Tritt weitaus kräftiger. Sie traf seine Brust. Aber er packte ihr Bein und zog daran. Wäre es das angeschossene Bein gewesen, wäre der Schmerz wahrscheinlich so entsetzlich, dass sie die Gitterstäbe losgelassen und ihn mit sich machen lassen hätte, was er wollte, doch so riss sie ihr Bein los und trat ihm ins Gesicht.

Sie hörte kein befriedigendes Knacken, und er stürzte auch nicht zu Boden.

Er packte ihr verletztes Bein.

Der Schmerz war genau so entsetzlich, wie sie befürchtet hatte. Aber sie ließ den Käfig trotzdem nicht los. Sie trat ihn mit dem anderen Bein, und ihr verletztes Bein entglitt seinem Griff.

Sie warf einen Blick nach unten. Ken schien durchzudrehen vor lauter Wut.

Er stieß ein Gebrüll aus, dass noch lauter und verstörender als Vivians Heulen klang.

Charlene kletterte, so hoch sie konnte. Es war nicht genug Platz, um oben auf dem Käfig zu hocken, doch sie berührte bereits die Decke.

Ken hob das Messer auf, mit dem sein Sohn getötet worden war. »Du kannst mir nicht entkommen!«, schrie er.

Er packte die Gitterstäbe und zog sich daran hoch. Der Käfig neigte sich plötzlich in seine Richtung.

Und dann löste sich der Käfig, der offensichtlich nicht dafür ausgelegt war, dass Gewicht von drei Menschen zu tragen, mitsamt seiner Verankerung aus der Decke.

Einen Herzschlag lang schien er in der Luft zu schweben. Es fühlte sich an wie der Augenblick, bevor die Achterbahn in die erste, furchteinflößende Talfahrt hinuntersauste.

Dann krachte der Käfig auf den Boden.

Er landete auf der Seite und zerquetschte Ken unter sich.

Der Käfig rollte zurück, doch sein zerstörter Körper klebte an ihm fest und blieb daran hängen.

Charlene hatte sich beim Aufprall verletzt, vielleicht sogar einen Knochen gebrochen, aber darüber würde sie sich später Gedanken machen. Sie sprang vom Käfig herunter, in Richtung der Ecke, in die Ken den Revolver gekickt hatte.

Vivians Selbsterhaltungstrieb wog offenbar schwerer als das Bedürfnis, bei ihrer toten Familie zu bleiben. Sie eilte aus dem Raum und zog krachend die Tür hinter sich zu. Ein Piepen erklang von der anderen Seite.

Charlene hob die Waffe auf und stolperte zum Käfig zurück. Sie hatte keine Sekunde darüber nachgedacht, ob sie mit ihrer Beinverletzung überhaupt laufen konnte – sie hatte es einfach getan. Das Atmen fiel ihr etwas schwer, tat aber nicht weh, daher nahm sie an, dass ihre Rippen nur geprellt und nicht gebrochen waren.

Als Erstes musste sie nachschauen, ob Ken womöglich noch eine Bedrohung darstellte.

Das tat er nicht. Sein Körper klebte zwar nun nicht mehr am Käfig, und tot war er auch noch nicht, doch man konnte mindestens drei verschiedene Knochen aus seinem Körper hervorstehen sehen, und er war gerade im Begriff, an seinem eigenen Blut zu ersticken. Sie würde keine Kugel darauf verschwenden, ihn von seinem Leid zu erlösen.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Gertie zu, die reglos im Käfig lag.

Gerties Hose war an den Oberschenkeln blutdurchtränkt. Wäre der Käfig auf geradem Wege zu Boden gestürzt, hätte er Gerties Beine zerschmettert, doch ihre Verletzungen schienen trotz des ganzen Blutes nicht sehr schlimm zu sein. Keines ihrer Gliedmaßen war verdreht, und als sie genauer hinsah, stellte sie fest, dass Gertie noch atmete. Charlene wollte nicht darauf wetten, dass sie wieder völlig gesund werden würde, doch sie war sich ziemlich sicher, dass Gertie durch den Aufprall lediglich bewusstlos geworden war.

Sie ging zur Tür und probierte den Knauf zu drehen. Verschlossen. Neben der Tür gab es ein Tastenfeld für die Code-Eingabe, also kehrte sie zu Ken zurück und ging neben ihm in die Hocke.

»Wie lautet der Code?«, wollte sie wissen.

Er öffnete den Mund ein kleines bisschen, aber es kam kein Laut heraus.

»Sag mir die Kombination, oder ich breche dir die Finger.«

Obwohl er die Lippen bewegte, konnte sie nicht verstehen, was er sagte, war sich allerdings ziemlich sicher, dass es nicht die Kombination war.

Dann hörte er auf die Lippen zu bewegen, und sein ganzer Körper erstarrte.

Na gut. Sie waren im Keller eingeschlossen. Aber Charlene hatte eine Waffe. Sobald Vivian die Tür öffnete, um nach ihnen zu sehen, würde sie sie erschießen. Kein Problem.

Blieb nur die Frage, ob Vivian nach ihnen sehen würde.

Wenn der Keller schalldicht und ihr Mann ebenso tot wie ihr Sohn war, hatte sie vielleicht keinen Grund mehr, nach ihnen zu sehen. Zumindest nicht in absehbarer Zeit.

Plötzlich wurde Charlene deutlich bewusst, wie viel Blut aus ihrer Halswunde auf ihre Kleidung gelaufen war und diese durchtränkt hatte.
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Charlene wurde zunehmend schwarz vor Augen. Nachdem die unmittelbare Gefahr gebannt war und das Adrenalin nicht länger durch ihre Adern rauschte, wurden ihr das Ausmaß und die Schwere ihrer Verletzungen klar.

Sie schüttelte den Schwindel ab. Es gab noch immer Dinge, die sie erledigen musste. Vielleicht würde Vivian sie hier unten verrecken lassen, doch falls nicht, musste Charlene vorbereitet sein.

Sie bewegte sich so schnell, wie es mit einem nicht mehr zuverlässig kooperierenden Körper möglich war. Sie hob das Messer auf und schnitt einen sauberen Streifen aus Kens Hose. Den band sie sich um den Hals, eng genug, um hoffentlich den Blutfluss zu stoppen, ohne sie gleichzeitig zu erwürgen. Dann schnitt sie einen weiteren Streifen aus seiner Hose und band sich diesen um ihr Bein, diesmal weit enger als um den Hals.

Es würde nicht viel helfen, vielleicht nicht einmal ausreichen, dass sie die Nacht überstand. Da sie hier nicht zusammen mit einem Erste-Hilfe-Kasten eingesperrt waren, musste das vorerst genügen.

Sie sah sich die Käfigtür näher an. Diese war mit einem Vorhängeschloss versehen. Vielleicht könnte sie das Schloss wegschießen, doch damit würde sie eine Kugel vergeuden, die 
sie womöglich später noch brauchte. Gertie würde nicht laufen können und ihr auch keine Hilfe im Kampf gegen Vivian sein, also gab es keinen Grund, sie sofort aus dem Käfig zu befreien. Trotzdem würde sie versuchen, sie aufzuwecken.

Ken hatte das Riechsalz mitgenommen, als er vorhin nach oben gegangen war. Charlene steckte die Hand zwischen den Stäben hindurch und tätschelte Gerties Bein. »Gertie? Hey, Gertie?«

Gertie atmete noch, rührte sich aber nicht.

Was, wenn sie sich den Kopf heftig genug angeschlagen hatte, um einen Hirnschaden davonzutragen?

Das war nichts, worüber sie sich jetzt Sorgen machen sollte. Bis sie etwas anderes feststellte, würde sie davon ausgehen, dass Gertie zwar bewusstlos, aber ansonsten völlig okay war.

Vielleicht war es auch besser, dass sie nicht aufwachte. Solange sie schlief, wusste sie wenigstens nicht, dass sie innerhalb eines Käfigs in einem Käfig gefangen war.

Charlene fand, dass sie es erstaunlich gut hinbekam, ruhig zu bleiben, wenn man bedachte, dass sie aus dem Hals und dem Bein blutete und von einem Blutbad umgeben war. Es war noch nicht lange her, dass sie von Erinnerungen an Lees Selbstmord verfolgt worden war und sie geglaubt hatte, dass das der entsetzlichste Anblick wäre, den sie jemals in ihrem Leben zu sehen bekäme. Sie hätte nie damit gerechnet, dass es so schnell so viel schlimmer werden würde. Jareds Blutlache breitete sich unverdrossen noch weiter aus, und Kens Leichnam bestand nur noch aus einem Haufen zerquetschter Einzelteile.

Sie kehrte zur Tür zurück. Charlene war sich nicht sicher, welche Seite besser für einen Hinterhalt geeignet wäre. Von links konnte sie schießen, sobald sich die Tür einen Spalt breit öffnete. Von rechts würde die Tür sie verbergen, bis Vivian den Raum betrat. So oder so wusste Vivian, dass sie eine geladene Waffe hatte, also würde sie Vorsichtsmaßnahmen treffen.

Wenn sie diese Tür überhaupt je öffnen würde.
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Lass sie doch dort unten verrotten. Lass diese Schlampen verrotten.

Vivian öffnete ein paar Schranktüren in der Küche und stieß rasch auf eine Flasche Whiskey. Sie schraubte die Flasche auf und nahm einen großen Schluck. Dann bekam sie einen heftigen Hustenanfall, wankte zum Spülbecken hinüber und übergab sich.

Sie hatte alles verloren.

Ihr Ehemann und ihr Sohn waren tot. Sie würde beide niemals wiedersehen, weil sie nie wieder in diesen Keller zurückkehren würde. Beide Türen waren verriegelt. Charlene würde wahrscheinlich verbluten, bevor sie verhungerte, doch sie hoffte, dass wenigstens Gertie einen langsamen, hinausgezögerten, schmerzhaften Tod sterben würde.

Vivian glaubte eigentlich nicht an Übersinnliches. Aber vielleicht würden die Geister von Jared und Ken in diesem Raum bleiben und die Mädchen heimsuchen, bis diese endlich von selbst den Löffel abgaben. Vielleicht würden sie die beiden sogar in der Hölle weiter quälen.

Sie nahm erneut einen Schluck Whiskey und musste sich diesmal nicht übergeben.

Sie würde sich säubern und dann einen Ort finden, wo sie die Leichen aus ihrem Kofferraum verschwinden lassen konnte. Danach würde sie nach Hause fahren und gar nichts tun. Irgendwann würde sie die Polizei anrufen und ihre Familie als vermisst melden. Sie würde denen erklären, dass die beiden auf einem einwöchigen Vater-Sohn-Campingausflug waren, in 
einer Gegend ohne guten Handyempfang, und dass sie sich deshalb zunächst keine Sorgen gemacht hatte. Ihr blieb ausreichend Zeit, eine angemessene Reaktion für den Moment einzustudieren, wenn die Polizei sie informieren würde, was ihr Ehemann und ihr Sohn wirklich gemacht hatten.

Sie ging ins Badezimmer und drehte den Wasserhahn auf. Dabei achtete sie darauf, nicht in den Spiegel zu schauen. Wenn sie ihrem Spiegelbild jetzt in die Augen sähe, würde sie sich nie wieder anders sehen können.

Es klingelte an der Tür.

Scheiße.

Vivian konnte das nicht ignorieren. Im Keller war eine Menge passiert, und der Lärm war sicher zum Teil nach oben gedrungen. Wenn sie die Person vor der Tür nicht davon überzeugen konnte, dass alles in Ordnung war, würde derjenige mit Sicherheit die Bullen rufen. Wenn es nicht bereits die Bullen selbst waren, die vor der Tür standen.

Ihre Kleidung war blutdurchtränkt. Sie könnte alles ausziehen, aber dann hätte sie noch immer überall Blut, und für eine gründliche Dusche hatte sie definitiv keine Zeit. Stattdessen eilte sie also zur Tür.

»Ja, bitte?«, rief sie.

»Hi«, erklang eine Männerstimme von der anderen Seite. »Wir sind Ihre Nachbarn. Wir wollten nur sichergehen, dass alles okay ist?«

»Ja, ist es. Hier ist alles in bester Ordnung.« Hörte sie sich hysterisch an? Vivian fürchtete, sie klang hysterisch. Das war nicht der Ton, den sie rüberbringen wollte. »Tut mir leid, dass ich Ihnen die nicht Tür aufmache, aber ich war unter der Dusche, als ich die Klingel gehört habe, und bin nicht angezogen.«

»Kein Problem, alles gut«, sagte der Mann. »Wir haben nur merkwürdigen Lärm gehört. Es klang, als würde jemand 
schreien.«

»Ja, das war der Fernseher. Ich habe einen Horrorfilm geschaut, offenbar viel zu laut. Es tut mir leid, ich hätte nicht gedacht, dass der Schall soweit trägt.«

»Klingt nach einem irren Film. Wie heißt der? Den müssen wir uns auch mal ansehen.«

»An den Titel erinnere ich mich nicht. Im Grunde sind die auch alle ziemlich gleich, oder?«

»Sind Sie sicher, dass alles okay ist?«, hakte eine Frauenstimme nach.

»Alles bestens. Ich muss mich entschuldigen, dass ich nicht schon längst einmal herübergekommen bin, um mich vorzustellen. Ich lebe hier nicht ständig.«

»Nein, nein, schon in Ordnung«, sagte der Mann. »Tut uns leid, dass wir Sie gestört haben. Vielleicht können wir uns irgendwann mal auf einen Kaffee treffen.«

»Ja, sehr gerne. Das wäre toll. Nochmal, es tut mir leid, dass ich Sie vor der verschlossenen Tür stehenlasse, aber ich stehe hier triefend nass.«

»Dann lassen wir Sie sich jetzt erst einmal abtrocknen. Wir sind froh, dass alles in Ordnung ist. Bis später.«

»Ja, bis später«, antwortete Vivian. Sie hätte gern den Vorhang zurückgezogen, um einen kurzen Blick auf die beiden zu werfen, doch sie wollte nicht, dass sie sahen, wie sie einen kurzen Blick auf sie warf.

Es hätte kaum schlechter laufen können. Höchstens vielleicht, wenn es doch die Bullen gewesen wären und sie ihr die Tür sofort eingetreten hätten. Sie hatte derartig bescheuertes Zeug geplappert, dass sie sich hundertprozentig sicher war, dass die beiden die Polizei rufen würden, sobald sie wieder zu Hause waren, wenn sie nicht bereits auf dem Weg dorthin 911 wählten.

Sie würde sie umbringen müssen.

Nein. Das war dumm und psychotisch. Sie konnte nicht glauben, dass ihre Gedanken in diese Richtung gingen. Sie konnte nicht einfach hinter ihnen herrennen und sie im Vorgarten abstechen. Was, wenn in ihrem Haus noch mehr Leute wohnten. Was, wenn sie Kinder hatten? Was, wenn sie sich gegen sie zur Wehr setzen konnten? Eine Reihe weiterer Morde zu begehen war nicht der richtige Ausweg.

Sie könnte immer noch ihre Unschuld beteuern. Könnte immer noch so tun, als wäre sie die ahnungslose Ehefrau, die keinen Schimmer von den bösartigen Aktivitäten ihres Mannes und ihres Sohnes gehabt hatte.

Es gab nur zwei Menschen, die diese Geschichte auffliegen lassen könnten.

Sie konnte nicht warten. Sie wusste nicht, wie schwierig es für die Beamten wäre, an den beiden elektronischen Schlössern vorbeizukommen, aber sie musste annehmen, dass es ihnen gelänge, bevor Charlene und Gertie tot waren.

Vivian musste die beiden, so schnell wie es nur möglich war, loswerden.
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Charlene erstarrte, als sie ein Piepen von der anderen Seite der Tür hörte. Gleich darauf ein Klicken, von dem sie annahm, dass es das Geräusch der Entriegelung war.

Die Tür ging nicht auf.

Sie wartete.

Sie war unsicher, ob sie beim ersten Anzeichen einer Bewegung auf der anderen Seite schießen würde, oder ob sie warten konnte, um sicher zu gehen, dass es Vivian war. Sie wollte diesen Albtraum nicht überleben, nur um dann 
versehentlich einen Polizisten zu ermorden, der hier war, um sie zu retten.

Charlene wartete weiter. Stand Vivian da draußen und musste erst den Mut fassen, hereinzukommen? War es eine Falle?

Natürlich war es eine Falle. Vivian würde sie wohl kaum einfach so freilassen. Das hier war zweifellos und auf jeden Fall eine Falle. Aber Charlene musste trotzdem hinausgehen, auch wenn dort eine Falle darauf wartete, zuzuschnappen, denn ihre einzige Alternative war, im Keller langsam zu verbluten.

Ganz langsam drehte sie den Türknauf. Dann stieß sie die Tür so fest auf wie sie konnte, in der Hoffnung, dass Vivian dahinterstand und die Tür gegen sie krachte.

Die Tür krachte aber nicht gegen etwas oder jemanden.

Charlene lauschte angestrengt, ob sie jemand atmen hörte, doch das wäre vermutlich ohnehin kaum wahrnehmbar, weil sie selbst heftig um Luft rang.

Das einzige Licht kam aus dem Raum mit den Käfigen. Charlene konnte die Stufen nach oben erkennen, doch kaum etwas links oder rechts davon. Neben der Tür gab es einen Lichtschalter, doch nichts geschah als Charlene ihn an- und wieder ausschaltete.

Langsam schlich sie die Treppe hinauf. Es konnte doch nicht derart einfach sein. Entweder wäre die obere Tür verriegelt, oder Vivian würde sie auf der anderen Seite erwarten. In einem Sessel, mit einer doppelläufigen Schrotflinte auf dem Schoß.

Bei jedem Schritt knarzten die Stufen, was sie erschreckte, auch wenn Vivian sicherlich genau wusste, wo sie sich gerade befand, auch ohne dass sie ein Geräusch produzierte.

Am oberen Treppenabsatz drehte Charlene erneut den Knauf. Die Tür war verschlossen.

Sie betrachtete das Zahlenfeld. Sie hatte keinen Schimmer, was Ken als vierstelligen Code wählen würde, aber sie konnte 
irgendetwas versuchen. Unter jeder Zahl standen Buchstaben, wie bei einem Telefon, also drückte sie 2243.

C-A-G-E. Käfig.

Die Ziffern auf dem Display erloschen wieder, und die Tür ging nicht auf.

›Vivian‹ und ›Jared‹ hatten jeweils mehr als vier Buchstaben. Und obwohl Charlene keine Ahnung hatte, wie diese Art Schloss funktionierte, dachte sie daran, dass ein Computer den Zugriff auf längere Zeit verweigerte, wenn man das Passwort zu oft falsch eingab. Sie wollte es lieber nicht weiter versuchen und sich in eine Situation bringen, in der Vivian sie auch nicht mehr aus dem Keller holen konnte.

Sie zog nochmal in Betracht, auf das Schloss zu schießen.

Aber, nochmal, sie wusste nicht, was dann passieren würde. Wenn sie auf das Eingabefeld schoss, würde sich die Verriegelung vielleicht nicht mehr automatisch öffnen. Und wenn sie das Schloss selbst traf, machte sie es womöglich nur noch schlimmer, weil es blockierte und sich dann eventuell gar nicht mehr öffnen ließ. Hätte sie eine doppelläufige Schrotflinte, oh ja, dann würde sie es ohne zu zögern aus der Tür fetzen, aber mit dem Revolver schien ihr das eine eher dumme Idee zu sein.

Also schlich sie die Treppe wieder hinunter.

Vivian hatte keine Waffe. Das schien offensichtlich. Denn ansonsten hätte sie Charlene inzwischen bereits erschossen. Das war zwar nur ein schwacher Trost, als sie in die Dunkelheit hinabspähte und versuchte, herauszufinden, wo Vivian sich versteckt haben könnte, falls sie wirklich dort unten war, aber es war immerhin ein Trost.

Dann ging ihr auf, dass sie noch nicht versucht hatte, zu verhandeln. Es würde wahrscheinlich nicht funktionieren, aber es war dennoch einen Versuch wert.

»Hey!«, rief sie. »Bist du hier unten?«

Vivian antwortete nicht.

»Du hast nichts getan«, sagte Charlene. »Das werden wir der Polizei sagen. Das werden wir allen sagen. Du hast versucht, sie davon abzuhalten. Wir können das hier beenden, ohne dich zu erschießen.«

Keine Antwort.

Charlene wollte sich nur noch hinsetzen. Das Sprechen erschöpfte sie ungemein.

Verdammt, sie würde wirklich verbluten.

Wenn ihr nicht die Zeit davonlaufen würde, könnte sie auf der obersten Stufe hocken und warten, bis Vivian sich zeigte. Aber nun hatte sie keine andere Wahl, als in die Offensive zu gehen.

Links oder rechts?

Sie wusste nicht, wohin beide Richtungen führten, also war es im Grunde egal. Sie ging nach links. Nach wenigen Schritten knirschten Glassplitter unter ihrem Schuh. Wahrscheinlich eine Glühbirne. Wenn Vivian sich die Mühe gemacht hatte, die Glühbirnen zu zerschlagen, dann versteckte sie sich wohl wirklich hier unten.

Charlene ging langsam weiter, die Waffe ausgestreckt, den Finger am Abzug.

Ihre Augen hatten sich soweit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie sehen konnte, dass sie sich in einer Waschküche befand. Nichts Außergewöhnliches: eine Waschmaschine, ein Trockner und einige leere Wäschekörbe. Kein Versteck für Vivian, es sei denn, sie wäre in den Trockner geklettert, was eher unwahrscheinlich war.

Etwas bewegte sich hinter ihr.

Sie fuhr herum. Die Tür zum Käfigraum stand weit offen. Dann fiel sie zu.

Scheiße!

Charlene hastete hinüber. Sie verlor kurz das Gleichgewicht, 
stürzte aber nicht. Sie griff nach dem Türknauf –

– und in diesem Moment flog die Tür wieder auf, krachte gegen Charlene und warf sie zu Boden. Sie landete hart auf dem Rücken, und mehrere Blutstropfen spritzten in die Höhe.

Es dauerte eine Sekunde, bis ihre Sicht nicht mehr verschwommen war. Als sie wieder klarsehen konnte, stand Vivian über ihr und hieb etwas mit beiden Händen nach unten.

Als sie getroffen wurde, fuhr ihr ein heftiger Schmerz den Arm hinauf, und dann war ihre Hand auch schon taub. Vivian holte noch zweimal rasch hintereinander aus. Es war eine Reitgerte, mit der man ein Pferd oder einen perversen Sexpartner bearbeiten konnte. Charlene versuchte, ihre Hand so zu drehen, dass sie abdrücken und Vivian eine Kugel ins Gesicht jagen konnte, doch ihre Hand gehorchte nicht.

Sie durfte die Waffe nicht loslassen. Die Prügel mit der Gerte konnte sie überleben, aber wenn Vivian ihr den Revolver abnahm, war sie tot. Und Gertie gleich danach.

Vivian hieb weiter auf Charlenes Arm ein, der bereits mehrere blutige Striemen aufwies.

Wäre Charlene durch den Blutverlust nicht derartig geschwächt, würde sie Vivian ganz sicher den Arsch versohlen. Aber so, wie die Dinge standen, konnte sie nicht viel mehr tun als daliegen und ihre Bestrafung empfangen.

Und dann suchte Vivian sich ein neues Ziel und schlug ihr mit der Reitgerte ins Gesicht. Es tat so weh, dass ihr gar nicht sofort bewusst wurde, dass Vivian ihr die Waffe aus der Hand gerissen hatte.

Charlene krallte die Finger ihrer anderen Hand zusammen und hieb damit nach Vivians Gesicht. Lange Fingernägel waren beim Servieren oder bei lesbischen Aktivitäten nicht gerade förderlich, also trug sie ihre immer kurz, was sich jetzt gerade als ziemlich ungünstig erwies. Trotzdem erwischte sie Vivians Mund, als diese sie gerade anschrie und bekam ihren Zeige- 
und Mittelfinger zwischen Zähne und Wange. Sie zog kräftig und hoffte, Vivian damit das Gesicht zu zerreißen.

Ihre Wange riss nicht weit auf, doch Blut quoll aus ihrem Mundwinkel, als Charlenes Finger herausglitten.

Dann boxte ihr Charlene mit der Faust auf die frisch entstandene Wunde.

Vivian heulte vor Schmerz laut auf.

Sie hielt noch immer die Waffe in der Hand, und Charlene sah, dass der Lauf direkt auf ihre Brust gerichtet war. Sobald Vivian geistesgegenwärtig genug wäre, abzudrücken, würde Charlene ein riesiges Loch in der Nähe ihres Herzens haben.

Charlene hieb erneut auf Vivian ein, der inzwischen Schaum vor dem Mund stand, als hätte sie die Tollwut. Sie versuchte, in Charlenes Faust zu beißen. Ihre Zähne streiften den Handrücken, rissen ein wenig die Haut auf, fanden aber keinen Halt.

Vivian stieß einen Schrei aus, der mehr nach wildem Tier klang als nach einem Menschen. Die Frau hatte vollkommen den Verstand verloren. Aber sie hielt unverändert die Waffe in der Hand.

Charlene nahm all ihre Kraft zusammen und rollte sich in dem Moment zur Seite, als Vivian abdrückte. Die Kugel hämmerte in den Boden. Charlene setzte sich auf, was wie die Hölle schmerzte, und packte Vivians Handgelenk. Sie zog es nach hinten und versuchte, ihr die Knochen zu brechen, und als das nicht klappte, grub sie ihre kurzen Fingernägel in Vivians Haut.

Diese drehte die Waffe und drückte ein zweites Mal ab. Der Schuss ging diesmal an Charlenes Schulter vorbei. Ihre Ohren klingelten nun so laut, dass sie Vivians urtümliches Brüllen kaum hören konnte.

Charlene hielt nach wie vor Vivians Handgelenk fest. Sie drückte fester und fester zu und hoffte, dass ihre Finger Vivians 
Haut aufplatzen lassen würden. Endlich entglitt die Waffe Vivians Fingern und landete auf Charlenes Bein.

Sofort griff sie nach der Waffe. Vivian streckte ebenfalls hastig die Hände danach aus. Die Zeit würde niemals reichen, den Finger auf den Abzug zu legen, zu zielen und abzudrücken, also schleuderte Charlene die Waffe stattdessen weit weg, in Richtung Waschküche.

Womöglich hatte Vivian sich gemerkt, dass Charlene ihr genau auf die frische Wunde am Mund geboxt hatte, denn nun schlug sie ihr im Ausgleich dafür gegen den Schnitt am Hals. Charlene konnte den Laut, den sie von sich gab, selbst nicht hören, doch sie nahm an, dass auch sie sich kaum mehr menschlich anhörte.

Charlene wollte erneut appellieren, dass sie doch einfach ihrer Wege gehen konnten, aber ihre Lippen waren nicht mehr in der Lage, Worte zu formen. Sie schlug nach Vivian, traf sie aber nicht. Vivian spuckte ihr Blut ins Gesicht und kam dann auf die Füße, taumelte zur Waschküche hinüber.

Auch wenn es sich anfühlte, als würde ihr Körper gleich auseinanderfallen und aus einem Dutzend Wunden Blut verspritzen, zwang Charlene sich aufzustehen und hinter Vivian her zu wanken. Sie hatte noch nicht verloren.

Als Vivian die Waffe vom Boden aufhob, war Charlene allerdings noch drei Meter von ihr entfernt. Sie konnte sie nicht zu Boden reißen bevor Vivian schoss. Stattdessen stolperte Charlene mehrere Schritte rückwärts und hoffte, sie würde nicht auf ihrem eigenen Blut ausrutschen.

»Bitte …«, brachte sie hervor, oder zumindest glaubte sie, dass sie es über die Lippen brachte, auch wenn es nicht den Hauch einer Chance gab, mit dieser Frau jetzt noch vernünftig zu reden.

Vivian richtete die Waffe auf sie. Als sie lächelte – ein irres, furchterregendes Lächeln –, floss ihr das Blut aus beiden 
Mundwinkeln.

Es klopfte an die obere Tür.

Jemand war im Haus.

Vivian blickte die Treppe hinauf. Wäre Charlene nicht so weit weg gewesen, wäre das die perfekte Ablenkung gewesen, ihre Gelegenheit, Vivian anzugreifen und ihr die Waffe zu entringen. Zum Teufel, wenn sie irgendetwas hätte, was sie nach ihr werfen könnte, hätte ihr das Klopfen bestimmt das Leben gerettet. Aber so erkaufte es ihr lediglich die Zeit, noch ein paar Schritte zurückzuweichen.

Es klopfte wieder. Eigentlich war es jetzt eher ein Hämmern.

Vivian senkte die Waffe nicht. Sie drückte ab.

Vorbei, jedoch nur ganz knapp. Charlene machte einen weiteren Schritt zurück.

Vivian schoss noch einmal. Die Kugel riss ein Stück aus Charlenes Schulter. Etwas weiter nach links und sie hätte genau die Stelle getroffen, an der Jared ihr den Hals aufgeschlitzt hatte.

Noch hatte sie nicht gewonnen. Charlene würde nicht aufgeben, bis sie tot war.

Vivian machte ein paar Schritte vorwärts, um besser zielen zu können.

»Bitte …«, wiederholte Charlene.

Das Hämmern an der Tür ging weiter.

Charlene schrie auf und krümmte sich zusammen. Vivian hatte ihr in den Bauch geschossen.

Sie stürzte zu Boden, rang keuchend nach Luft. Das Blut bildete bereits eine Lache unter ihr. Vivian wischte sich das Blut vom Mund und wandte sich ab, um den Raum mit den Käfigen zu betreten.

Charlene wollte Gertie eine Warnung zurufen, auch wenn das überhaupt nichts nützte, aber in diesem Moment – und vielleicht auch auf ewig – gab es nicht eine beschissene Sache, 
die sie noch tun konnte.
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Vivian hätte beinahe geschluchzt vor Erleichterung, als sie sich von dieser Schlampe abwandte. Wenn sie sich beeilte, könnte sie Gertie töten und Charlene dann den Rest geben, falls die bis dahin nicht ohnehin tot war. Sie würde sich eine Geschichte ausdenken müssen, die Sinn ergab, aber wenn sie hysterisch dabei wirkte – wenn sie also genauso hysterisch weitermachte wie bisher –, würde niemand von ihr erwarten, dass sie sofort berichten konnte, was geschehen war. Sie konnte einfach in Schweigen verfallen, bis sie sich alles zurechtgelegt hatte.

Fast wäre sie in die Knie gegangen, als sie die blutigen Leichen von Jared und Ken erblickte, doch sie zwang sich, das alles zu verdrängen. Sie musste nur noch Gertie töten, ein hilfloses, bewusstloses Mädchen in einem Käfig, dann würde alles in Ordnung kommen.

Sie nahm einen Umweg, um zu vermeiden, dass sie in die Blutlachen trat.

Gertie war natürlich nirgendwohin gegangen.

Vivian trat an den Käfig heran. Gerties Augen waren geschlossen, aber sie atmete noch. Vivian kam ihr nicht zu nah, für den Fall, dass das Mädchen nur so tat. Sie richtete den Lauf der Waffe auf Gerties Stirn und drückte ab.

Nichts geschah. Nur ein Klicken.

Wieso hatte sie keine Kugel mehr? Sie hatte doch nur fünf Mal geschossen.

Moment, sie hatte vergessen, dass Ken Charlene zuvor schon ins Bein geschossen hatte. Ja, in der Waffe war keine Kugel mehr. Sie warf das Ding auf den Boden. Ihre Fingerabdrücke waren zwar darauf, doch sie würde wahrscheinlich ohnehin zugeben müssen, dass sie auf Charlene gefeuert hatte, weil ihrer beider Blut sich draußen auf dem Boden vermischt hatte. Sie würde behaupten, in Notwehr gehandelt zu haben.

Gerties Tod wäre offensichtlich keine Notwehr. Den würde sie Ken anhängen müssen.

Vivian sah sich nach dem Messer um. Es lag auf dem Boden. Jareds Blutlache hatte es bereits erreicht, doch sie würde sich überwinden und es nehmen müssen. Keine Zeit zu zögern. Sie stieß einen gequälten Schluchzer aus, als sie die triefende Waffe aufhob.

Vivian kehrte zum Käfig zurück und steckte die Hand mitsamt dem Messer durch die Stäbe. Drei oder vier schnelle Stiche mitten in die Kehle, und Gertie wäre nicht mehr in der Lage, die Wahrheit über alles, was hier passiert war, von sich zu geben.

Gertie riss die Augen auf und packte Vivians Arm.
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Gertie war vom Lärm der Schreie aufgewacht. Sie vergeudete ihre Energie nicht damit zu versuchen, sich aus dem Käfig zu befreien, sondern bewegte ihre Arme, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen. Das Gefühl von tausend Stecknadeln, mit dem die eingeschlafenen Glieder zum Leben erwachten, war die 
reine Qual.

Sie hatte sich mindestens eine der Nähte an ihrem Bein aufgerissen, als sie den Jungen getreten hatte, und die anderen vermutlich, als der Käfig abgestürzt war. Ihre Hosenbeine waren blutdurchtränkt.

Dann hatte sie die Geräusche des Kampfes zwischen Vivian und Charlene gehört und sich gewünscht, sie wäre ebenfalls im Flur, um dabei zu helfen, Vivian sämtliche Arme und Beine zu brechen.

Sie hatte etwas gehört, das wie entferntes Hämmern klang. Versuchte da jemand, in den Keller zu gelangen?

Dann hörte sie die Schüsse.

Als die Tür aufschwang, hatte sie gebetet sie, dass es Charlene war, die sie retten kam. Als sie sah, dass es Vivian war, hatte sie schnell die Augen geschlossen.

Sie zwang sich, sie geschlossen zu halten, als Vivian zu ihrem Käfig herüberkam.

Irgendwie gelang es ihr, bei dem klickenden Geräusch nicht zusammenzuzucken. Hatte Vivian gerade versucht, sie zu erschießen?

Als sie merkte, dass sich Vivians Arm im Inneren ihres Käfigs befand, rührte sie sich.

Packte Vivians Arm.

Zog ihn herunter.

Es tat Vivian nicht weh, doch ihr langes, blondes Haar hing nun in den Käfig hinein.

Gertie packte Vivians Haare mit der freien Hand, schlang sie um ihre Faust. Gerties Finger waren alle offen und wund von der Messer-unter-die-Fingernägel-Behandlung, doch sie biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die schrecklichen Schmerzen an.

Zog so fest sie konnte.

Vivians Gesicht knallte mit dem Kinn voran gegen die 
Gitterstäbe. Sie ließ das Messer fallen.

Gertie riss erneut an den Haaren.

Vivian krachte wieder gegen den Stahl. Ihre Nase platzte auf.

Sie kreischte etwas Unverständliches und versuchte, den Kopf wegzureißen, doch Gertie gelang es noch ein weiteres Mal an ihren Haaren zu zerren, und diesmal schlug Vivian genau mit dem Mund auf. Als sie aufheulte, fielen einige ihrer Zähne in den Käfig.

Das Gesicht der Frau war scheußlich anzusehen, aber sie war noch immer höchst lebendig.

Gertie hatte keine Kraft mehr, noch einmal an ihren Haaren zu ziehen.

Ihre Kraft reichte gerade noch aus, das Messer aufzuheben und es nach oben durch die Gitterstäbe zu stoßen.

Sie zielte auf den Hals der Frau, auf dieselbe Stelle, an der Jared Charlene aufgeschlitzt hatte. Aber Vivian bewegte sich. Die Klinge fuhr direkt in ihr Herz.

Während das Blut auf Gertie herabströmte, versuchte Vivian, sich aufzurichten. Im nächsten Moment sackte sie zu Boden. Es wäre ein krankes, beschissen romantisches Ende gewesen, wenn sie auf ihrem Ehemann gelandet wäre, aber Kens Leichnam lag auf der anderen Seite des Käfigs.

Gertie wischte sich Vivians Blut aus den Augen. Etwas davon war genau in ihr rechtes Auge getropft, und nun blinzelte sie panisch, um das Brennen loszuwerden.

Doch es wollte nicht aufhören. Darüber würde sie sich später Sorgen machen.

Sie rief nach Charlene, die nicht antwortete.

Sie rief immer weiter nach ihr, obwohl sie mehrere Schüsse gehört hatte und die Tatsache, dass ihre Freundin sich jetzt nicht hier mit ihr in diesem Raum befand ziemlich eindeutig darauf schließen ließ, dass Charlene tot war.

Von draußen erscholl ein lautes Krachen.

Dann knarrten die Stufen. Zu viel Knarren, als dass es nur eine Person sein konnte.

»Hier liegt jemand!«, rief eine Männerstimme.

Zwei Männer betraten den Käfigraum. Polizeibeamte. Hätte sie diese Männer irgendwie vor dem warnen können, was sie erblicken würden, dann hätte sie es getan. Sie hätte sie davor gewarnt, dass hier nunmehr elf Käfige von der Decke hingen, von denen die meisten mit toten Körpern besetzt waren. Hätte sie davor gewarnt, dass ein Teenager mit durchgeschnittener Kehle in einer Blutlache auf dem Boden lag. Hätte sie gewarnt vor dem toten, von einem Stahlkäfig zerquetschten Mann. Und hätte sie auch davor gewarnt, dass da eine Frau lag, aus deren Herz das Blut strömte.

Die Polizisten sahen aus, als hätten sie all diese Warnungen gebraucht. Einer von ihnen drehte sich sofort wieder um und übergab sich, während der andere mit offenem Mund auf das Albtraum-Szenario starrte, was ihn umgab.

Der, der gerade noch gekotzt hatte, nahm sein Funkgerät vom Gürtel und trat aus dem Raum. Sie hörte ihn hastig etwas hineinsprechen, verstand aber nur »Verstärkung« und »Krankenwagen, sofort.«

Sofort.

Man brauchte keinen Krankenwagen, um Leichen einzusammeln. Schon gar nicht sofort.

Er konnte natürlich auch für sie bestimmt sein, aber Gertie war sich nicht sicher, ob der Beamte überhaupt gesehen hatte, dass sie noch lebte, bevor er den Raum verließ.

Sie wollte winken, um die Aufmerksamkeit des anderen Polizisten zu erregen, doch vorerst weigerten sich ihre Arme, noch irgendeinen Befehl auszuführen. »Ich bin am Leben«, brachte sie mühsam hervor.

Der Polizist eilte mit großen Augen zum Käfig herüber. Er 
zog an der Tür, aber die ging nicht auf.

»Wir holen Sie da raus«, versprach er.

»Wie geht es meiner Freundin?«, fragte sie.

Der Polizist warf einen Blick auf die drei Leichen, als wisse wer nicht, was er ihr sagen sollte. »Welche ist ihre Freundin?«

»Sie ist im Flur.«

»Ich bin nicht sicher. Mein Partner sieht nach ihr. Sorgen Sie sich lieber um sich selbst.«

»Brauche ich nicht. Mir geht’s gut.«

Gertie war sich ziemlich sicher, dass sich die Stichwunden bereits entzündet hatten, und sie wusste noch nicht, welche Verletzungen sie sich beim Absturz des Käfigs zugezogen hatte. Außerdem war sie überzeugt davon, dass sie für die nächsten siebzig Jahre jede Nacht von Albträumen heimgesucht werden würde, doch solange Charlene nicht mit ihrem über die Wand verspritztem Hirn da draußen lag, glaubte Gertie tatsächlich, dass alles wieder gut werden würde.
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Es fühlte sich endlos an, bis ein Beamter mit einem Bolzenschneider auftauchte. Bis dahin war Charlene bereits von einem Krankenwagen abgeholt worden. Noch war sie nicht tot. Der Polizist, der ihr geraten hatte, sich um sich selbst zu sorgen, informierte sie mit ernster Stimme darüber, dass Charlene nicht nur eine schlimme Halswunde und einen Schuss ins Bein erlitten hatte, was Gertie ja bereits wusste, sondern dass man ihr auch noch direkt in den Magen geschossen hatte.

Sie war bewusstlos und reagierte nicht auf Reize, aber sie lebte noch.

»Das wird hart für sie werden«, sagte der Polizist. »Wenn sie 
jedoch durchhält, bis die sie auf den OP-Tisch bringen, dann glaube ich, dass sie es schafft.«
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Charlene Fox hielt durch, bis die sie auf den OP-Tisch brachten.
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Sechs Monate später

Charlene und Gertie saßen sich im Restaurant gegenüber und tranken ihre alkoholfreien Schokoladen-Milchshakes.

Sie hatten viel Zeit miteinander verbracht; Gertie hatte sie während ihres Aufenthalts auf der Intensivstation jeden Tag besucht, und dann weiterhin jeden Tag, als sie in ein normales Zimmer verlegt worden war. Und auch jeden Tag, als sie zur stationären Physiotherapie verlegt worden war. Gertie war diejenige, die sie erblickte, als sie zum ersten Mal die Augen öffnete, seit diese Schlampe ihr in den Bauch geschossen hatte, auch wenn Gertie dann sofort in den Warteraum gerannt war, um Charlenes Eltern wissen zu lassen, dass sie endlich aufgewacht war.

Sie hatte geglaubt, dass es sie stören würde, Gertie ständig um sich zu haben, als Erinnerung daran, dass sie dafür verantwortlich war, sie überhaupt erst in diesen Albtraum hineingezogen zu haben, doch tatsächlich war ihr Gerties Anwesenheit und Gesellschaft sehr tröstlich. Und dann hatten sie weiterhin Zeit miteinander verbracht, als aus der stationären endlich eine ambulante Behandlung geworden war.

Beste Freundinnen für alle Ewigkeit? Klar, warum nicht?
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Gertie wusste nicht, ob das als Sieg zählte.

Sie hatte ihre Cousine Kimberley nicht gerettet. Hatte auch Kens letztes Opfer nicht gerettet. Sie war definitiv verantwortlich dafür, dass Travis auf Vivians Radar gelandet war, ebenso für die anderen beiden Opfer, die wohl zum falschen Zeitpunkt aufgetaucht waren.

Drei unschuldige Tote, weil sie sich eingemischt hatte.

Wie viele Frauen hätte Ken noch entführt, wenn er ungestört hätte weitermachen können?

Mehr als drei?

Das würde sie niemals erfahren.

Vielleicht wäre Jared in die Fußstapfen seines Vaters getreten.

Gertie hatte womöglich eine große Zahl potenzieller Opfer vor diesem Schicksal bewahrt. Vielleicht aber auch kein einziges. Sie würde sich mit dem Wissen zufriedengeben müssen, dass die bösen Menschen tot waren.
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»Das ist ein guter Shake«, stellte Charlene fest.

»Ich weiß.«

»Er wäre noch besser, wenn Rum drin wäre.«

»Du darfst keinen Alkohol trinken.«

»Ich sage es ja nur. Du könntest deinen mit Rum trinken und mich mal daran riechen lassen.«

»Ich werde keinen leckeren, hochprozentigen Milchshake vor dir trinken.«

»Das ist sehr lieb von dir. Du bist eine gute Freundin. Wann wirst du mich endlich lecken?«

»Gar nicht.«

»Ich finde, das schuldest du mir. Du musst mich ausführlich lecken für all das, was ich wegen dir durchgemacht habe.«

»Träum weiter.«

»Das ist eigentlich eher ein Albtraum. Du wärst nämlich ziemlich schlecht darin. Du würdest es nur so machen …« Charlene streckte die Zunge heraus und wedelte damit in alle Richtungen, um eine miese Lecktechnik zu imitieren. »Es wäre peinlich. Und mir wäre irgendwann langweilig, und ich würde abhauen.«

»Die Leute starren dich schon an.«

»Mir hat ein Psychopath den Hals aufgeschlitzt, dann hat mir eine weitere Psychopathin in den Bauch geschossen, und ich wäre beinahe von einem dritten Psychopathen in einen Käfig gesperrt worden, um dort zu verhungern. Was glaubst du, wie sehr es mich stört, ob die Leute auf meine Zunge starren?«

»Ich habe ein paar Stichwunden von einem Psychopathen davongetragen und war
 in einem Käfig eingesperrt, um darin zu verhungern, und mich stört es, wenn die Leute auf deine Zunge starren.«

»Das ist Pech für dich. Bestimmt verurteilen sie dich mit ihren Blicken. Spürst du schon, wie sich die Blicke von hinten in deinen Kopf bohren?«

Gertie lachte. »Ich bin froh, dass du wieder ganz normal bist.«

»Oh, ich bin so weit entfernt von ganz normal, dass es nicht mehr lustig ist.«

»Du bist wieder so wie damals, als wir uns kennenlernten.«

Charlene nahm ihren Milchshake in die Hand. »Wir sollten anstoßen.«

»Worauf denn?«

»Ich weiß nicht. Auf irgendwas. Darauf, dass wir nicht von einer Familie von Serienkillern ermordet worden sind.«

Gertie hob ihr Glas. »Darauf, dass wir nicht von einer Familie von Serienkillern ermordet worden sind.«

Sie stießen mit ihren Gläsern an und tranken ihre Schokoladen-Milchshakes.
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Danke an meine übliche, großartige Crew: Tod Clark, Donna Fitzpatrick, Lynne Hansen, Michael McBride, Jim Morey, Paul Synuria II. und Rhonda Rettig für ihre Hilfe bei diesem Roman. Außerdem bedanke ich mich bei den Geistern von Roan Mountain, Tennessee, weil sie mich das Buch in Frieden fertigschreiben ließen. Sie hätten sich ebenso gut wie Arschlöcher verhalten und Besitz von den anderen Menschen in der Hütte ergreifen können.
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Jeff Strand wurde 1970 in Maryland, Baltimore geboren. Er war ein wunderschönes Baby mit einem viel zu großen Kopf. Zum Glück hat sich das über die Jahre verwachsen (O-Ton des Autors)
.

Inzwischen lebt er in Atlanta, Georgia und hat mehr als vierzig Romane und Kurzgeschichten veröffentlicht. Darunter Erfolge wie die »Andrew Mayhem«-Reihe, »Wolf Hunt«, »Pressure«, »Benjaminʼs Parasite« oder »Ferocious«. Er wude bereits viermal für den Bram Stoker-Award nominiert und ist vor allem wegen seinem Mix aus schrägem Humor, durchgeknallten Dialogen und hartem Horror bekannt. Auch in Deutschland wächst seine Fangemeinde stetig weiter.


Ewig Schön
 (im amerikanischen Original My Pretties
) ist sein erstes Buch beim Savage Types Verlag.


https://jeffstrand.wordpress.com
/
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